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Luzifer

Sie war die Fürstin der Finsternis, und sie duldete keinen unangemeldeten Besuch.

Normalerweise jedenfalls nicht. Doch diesen Besucher konnte sie nicht aus dem Thronsaal weisen. Denn auch wenn es ihr nicht gefiel, stand er in der Hierarchie der Schwarzen Familie über ihr.

Er, das war Rico Calderone, Satans Ministerpräsident. Einst war er ihr Untergebener gewesen, doch die Machtverhältnisse hatten sich geändert. Nun unterstand sie ihm, auch wenn das bedeutete, dass sie seinetwegen dorthin gehen musste, wohin nichts in Dreiteufelsnamen sie zog.

Hinter die Flammenwand.


Von Hölle zu Hölle

Stygia faltete ihre Flügel und ließ sich majestätisch auf dem Knochenthron nieder. Nicht einmal LUZIFERS Ministerpräsident konnte ihr den streitig machen. Auch wenn sie ihn beinahe kampflos bekommen hatte, musste es Calderone klar sein, dass sie ihn bis zum letzten Atemzug verteidigen würde.

»Was willst du?«, fragte sie mit gespielter Langeweile, während sie sich demonstrativ abwandte und ihren verschüchterten Höllengeschöpfen zusah. Sie hatten ein feines Gespür und witterten, dass der Ministerpräsident guter Laune war.

Und gerade dann machte er sich gern mal einen Spaß daraus, einer niederen Kreatur den Garaus zu machen. Deshalb zogen sie sich hinter den knöchernen Thron zurück und duckten sich in den vermeintlichen Schutz der in ewigem Feuer lodernden Wände, die den Thronsaal begrenzten. Im verwirrenden Spiel von Licht und Feuer kauerten sie schweigend wie Opferlämmer, die instinktiv versuchten, sich unsichtbar zu machen.

»Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch?«, fragte Rico Calderone. Er hatte die erste der wenigen Stufen erreicht, die zum Thron empor führten, und blieb davor stehen. Die Fürstin der Finsternis, die sich durch seine unmittelbare Nähe gereizt fühlte, ließ ihn nicht aus den Augen.

»Natürlich erinnere ich mich.«

Nicht für eine Sekunde hatte sie vergessen, dass er drauf und dran war, sie durch seine Naivität mit in den Untergang zu reißen.

Dass ein Konzil der ranghöchsten Dämonen den Ministerpräsidenten beauftragt hatte, einen Beweis für die Existenz oder Nichtexistenz LUZIFERS zu finden, war ganz in ihrem Sinne gewesen. Wie manch andere hatte sie insgeheim darauf gehofft, dass ihn ein solcher Vorstoß den Kopf kosten würde. Als ehemaliger Mensch, der erst vor kurzem zum Dämon geworden war, hatte er keinen allzu guten Stand in den Kreisen der Schwarzen Familie und sah sich mehr als jeder Ministerpräsident zuvor der allgemeinen Kritik ausgesetzt.

Doch Stygia hatte sich zu früh gefreut, denn er hatte den Spieß umgedreht und darauf bestanden, dass sie ihn begleitete. Ein eigenmächtiger Vorstoß hinter die Flammenwand, wo LUZIFER angeblich in seiner höllischen Dreieinigkeit wartete, konnte auch ihren Tod bedeuten.

Für gewöhnlich wartete man, bis LUZIFER rief…

»Dann hast du auch einen Vorschlag, wie wir dieses Problem lösen?«, drängte sich Calderones Stimme in ihre Gedanken. »Lange genug Zeit zum Nachdenken hattest du ja.«

»Ich hätte überhaupt kein Problem, wenn du nicht…«

»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«, herrschte Calderone sie an. Er scheuchte die niederen Höllenkreaturen aus dem Thronsaal, die bereitwillig verschwanden, weil sie auf diese Weise unbeschadet davonkamen.

»Was erlaubst du dir?« Stygia stieß einen stummen Fluch aus, während sie ruckartig herumfuhr und ihr gehörntes Haupt angriffslustig senkte. Vorwurfsvolles Feuer brannte in ihren Augen, als sie ihren Besucher betrachtete, aber schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

Calderones einzige Reaktion war ein diabolisches Lächeln, das bedrohlicher war als jedes Wort. »Ich habe dir eine Frage gestellt, und ich erwarte eine Antwort.«

»Die Audienzen häuften sich in letzter Zeit«, wehrte Stygia ab und fügte spöttisch hinzu: »Ich hatte andere Dinge im Kopf, als mich auch noch um dein Problem kümmern zu können.«

»Mit anderen Worten, dir ist nichts eingefallen.« Astardis’ Nachfolger trat vom Knochenthron zurück. »Das hatte ich auch nicht anders erwartet.«

Argwöhnisch verfolgte Stygia jede seiner Bewegungen. In der mönchsartigen Kutte, die in letzter Zeit zu seinem Markenzeichen geworden war, wirkte er beinahe lächerlich, aber von dieser Äußerlichkeit ließ sie sich nicht blenden. Der Emporkömmling war ein ehrgeiziger Bastard, und er war gefährlich. Unter der Kleidung trug er stets seine Spezialwaffe bei sich, eine Pistole mit einer ganz besonderen Munition, die in der Lage war, jeden Dämon zu vernichten.

Unwillkürlich erwartete die Fürstin der Finsternis, dass er sie hervorzog und auf sie anlegte. Ihm war alles zuzutrauen. Doch als er sich umdrehte, hielt er die Arme vor der Brust verschränkt.

Ohne sich etwas von ihren düsteren Ahnungen anmerken zu lassen, nahm Stygia den Faden wieder auf. »Also kommst du, um mir eine deiner glänzenden Ideen zu unterbreiten.«

»Sei nicht so herablassend. Du weißt genau, dass wir nicht so einfach hinter die Flammenwand gehen können. Jedenfalls nicht ohne Verstärkung.«

Stygia nickte. Da waren sie sogar mal einer Meinung, aber das hatten sie bereits vor Wochen, nach dem Konzil, festgestellt. Der KAISER wäre alles andere als erfreut, wenn sie plötzlich vor ihm stünden, ohne dazu von ihm autorisiert zu sein. Es mochte ihm gefallen, ihrer beider Leben kurzerhand zu beenden.

Wenn er denn wirklich existierte.

»Ich kann ganz darauf verzichten.«

»Ich ebenfalls. Die Gefahr, in die wir uns begeben, ist mir sehr wohl bewusst. Aber das hilft nichts, wir können jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Asmodis hat alle geködert, und Zarkahr und Gromhyrxxa beginnen bereits zu murren, weil wir bisher noch nichts unternommen haben.«

»Du hättest mich ja nicht als Begleiterin auswählen müssen.« Dabei wusste Stygia ganz genau, dass Calderone seine Wahl mit Bedacht getroffen hatte. So sehr wie sie ihm die Erzengel an den Hals wünschte, tat er es umgekehrt auch.

»Der ganze Schlamassel wäre gar nicht entstanden, wenn deine idiotischen Vasallen Asmodis’ Offenbarung nicht in alle Richtungen hinausposaunt hätten.«

»Ich habe sie deswegen zur Verantwortung gezogen«, verteidigte sich die Fürstin der Finsternis mit dem Hinweis darauf, dass sie ein paar ihrer geschwätzigen Unterlinge als Abschreckung für alle anderen hatte hinrichten lassen.

»Aber zu spät!« Calderones Stimme nahm an Sçhärfe zu, und Stygia verkniff sich eine noch bissigere Entgegnung. Im Grunde hatte er Recht, auch wenn sie ihm gegenüber das natürlich niemals zugegeben hätte.

»Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen«, forderte sie den Statthalter des höllischen KAISERS auf. »Und stattdessen den Blick in die Zukunft richten. Wenn ich mich nicht täusche, bist du gekommen, um mir von deinem wohlfeilen Plan zu berichten.«

Rico Calderones kurzes Zucken entging ihr nicht. Mit Zufriedenheit erkannte sie, dass ihn auch diese kleine Spitze getroffen hatte. Allerdings hatte er sich gut genug unter Kontrolle, um die Fassung zu bewahren.

»Es gibt nur einen Ort, wo wir auf Verstärkung hoffen können«, erklärte er tonlos, und Stygia ahnte, worauf er hinauswollte.

»Die Spiegelwelt.«

***

Satans Ministerpräsident nickte. »Richtig, die Spiegelwelt.«

Er hatte sich alles ganz genau überlegt und war dabei zu dem Schluss gekommen, in der eigenen Hölle keinen einzigen Verbündeten zu finden. Er war kein Dummkopf, dem verborgen blieb, wie die allgemeine Meinung über ihn lautete.

Die Erzdämonen verurteilten, dass Lucifuge Rofocale ihm seinerzeit quasi die Steigbügel zur Macht gehalten hatte. Außerdem nahmen sie der Fürstin der Finsternis übel, dass sie Calderone nach seinem Mordanschlag auf Robert Tendyke aus dem Gefängnis befreit und ihn vorübergehend zu ihrem Vasallen gemacht hatte. Andernfalls würde er heute vermutlich immer noch in irgendeiner irdischen Strafanstalt schmachten.

Genau genommen, waren er und Stygia in der gleichen Situation. Von den oberen Zehntausend der Hölle wurden sie mehr verachtet als akzeptiert, und vom KAISER selbst wurden sie allenfalls geduldet, waren aber beide nicht in ihren Ämtern bestätigt worden. Sie bewegten sich auf dermaßen dünnem Eis, dass die Feuer der Höllenklüfte es im Zeitraum eines Gedankens schmelzen konnten. Von daher war es in ihrem eigenen Interesse, die Wahrheit über LUZIFER herauszufinden.

Und diesen Narren weiszumachen, dass LUZIFER nicht existiert, dachte er fest entschlossen. Oder dass er tot ist.

Selbst wenn Rico Calderone höchstpersönlich für diesen Zustand sorgen musste. All diese blasierten Wichtigtuer unterschätzten ihn, und damit begingen sie einen großen Fehler.

»Was versprichst du dir davon?«, fragte Stygia, und er konnte die Zweifel in ihren Zügen lesen. »In der Spiegelwelt wird es genauso schwierig sein, einen Beweis für LUZIFERS Existenz zu finden wie in unserer eigenen Welt.«

Calderone musterte sie enttäuscht. Offenbar war sie dümmer, als er dachte. Es war also kein Wunder,, dass er trotz seiner menschlichen Herkunft in der Hierarchie der Schwarzen Familie inzwischen über ihr stand.

»Ich brauche keinen verdammten Beweis, nur weil diese Dummköpfe ihn verlangen«, giftete er. »Weder für einen möglichen KAISER auf unserer Seite noch in der Spiegelwelt. Diese Narren sollten endlich einsehen, dass sie mir unterstehen und keine Ansprüche an mich zu stellen haben.«

»Warum hast du ihrer Forderung dann zugestimmt?«

Die Provokation saß. »Treib es nicht auf die Spitze«, warnte Calderone die Frau auf dem Knochenthron.

»Das habe ich nicht vor, aber dein Plan will mir nicht einleuchten. Weder Zarkahr noch ein anderer der Dämonen wird sich mit Ausflüchten abspeisen lassen.«

»Noch weniger werden sie akzeptieren, wenn wir weiterhin untätig bleiben. Wir müssen irgendetwas unternehmen.«

Irgendetwas. Calderone sah Stygia an, dass sie das Wort am liebsten verächtlich wiederholt hätte, aber sie schwieg. Dennoch gab er sich keinen Illusionen hin, dass sie sich seiner Entscheidung beugte. Im Augenblick vielleicht, aber sicher nicht auf Dauer. Genau wie er selbst hatte sie in jeder Situation nur ihre eigenen Belange im Sinn, aber da sie keinen besseren Vorschlag zu machen hatte als er, hielt sie sich einstweilen zurück.

Was sich schlagartig ändern konnte, sobald sie einen Vorteil für sich selbst sah.

Zumindest in dieser Hinsicht stand sie ihm also in nichts nach.

»Nun gut«, antwortete sie stattdessen, und es klang beinahe versöhnlich. »Dann muss uns drüben aber noch ein bisschen mehr einfallen. Wen gedenkst du zu kontaktieren?«

Darüber hatte der Ministerpräsident natürlich auch nachgedacht. Auf Anhieb waren ihm die Namen Einiger eingefallen, die in dieser Welt auf der Seite des Guten standen und deshalb in der Spiegelwelt potentielle Verbündete darstellten. Schließlich war der Charakter der Wesen beider Welten gespiegelt. Wer hier gut war, war drüben böse, und umgekehrt. Jedenfalls war das in den meisten Fällen so, aber immer konnte man sich darauf auch nicht verlassen. Es gab zahlreiche Ausnahmen…

Nach reiflichem Überlegen hatte Calderone sich für jemanden entschieden, von dessen Hilfe er sich eine Menge versprach. Als er Stygia anschaute, verzog sich sein Gesicht zu einer grinsenden Grimasse.

»Wer wird denn so neugierig sein, meine Liebe?«, fragte er. »Warte es doch einfach ab und lass dich überraschen.«

Er konnte der Fürstin der Finsternis ansehen, dass sie mit dieser Auskunft nicht zufrieden war. Aber sie sah ein, dass sie ihn nicht zum Reden zwingen konnte. Zudem wusste sie genau, dass LUZIFERS Statthalter auf sie angewiesen war und ihr früher oder später ohnehin reinen Wein einschenken musste.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sie deshalb nur. »Ich habe nämlich keine Lust, in der Spiegelwelt zu stranden. Du solltest dir nicht den falschen Bündnispartner aussuchen.«

Rico Calderone ersparte sich eine Antwort, denn natürlich war er sich seiner Sache selbst nicht sicher. Die vor ihnen liegenden Unwägbarkeiten ließen sich nicht abschätzen, doch nur ein Mann schien prädestiniert, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen.

Der König der Druiden.

***

Wieg dich in Sicherheit, so lange du kannst. Stygia verriet mit keiner Miene ihren intriganten Gedanken.

Auch wenn sie nicht daran zweifelte, dass Calderone ihr gegenüber misstrauisch blieb, sollte er den Eindruck haben, dass sie bei dem bevorstehenden Vorstoß in die Spiegelwelt auf seiner Seite stand. Wenn er in seiner Wachsamkeit ihr gegenüber nachlässig wurde, konnte sie das im entscheidenden Moment womöglich zu ihren Gunsten ausnutzen.

Zunächst war es aber in ihrem eigenen Interesse, ihn zu unterstützen.

Sie erhob sich von ihrem Knochenthron und stieg die wenigen Stufen hinab. Erst unmittelbar vor dem Ministerpräsidenten blieb sie stehen.

»Bist du bereit?«

»Von mir aus kann es losgehen.« Calderone machte eine auffordernde Handbewegung, um ihr den Vortritt für das Einleiten des zeitlosen Transports zu lassen. Denn Stygias magische Kräfte waren denen des noch vergleichsweise jungen Dämons in vielen Belangen überlegen. Sie verachtete ihn für die Reste von Menschsein, die an ihm hafteten und die ihn bis ans Ende seiner Tage begleiten würden.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wohin ich uns bringen soll«, forderte sie ihn auf. »Die Spiegelwelt ist groß, und ein Übergang auf gut Glück wird uns nicht viel bringen.«

»Woher willst du das wissen, wenn du unser Ziel nicht kennst?«, konterte Calderone herablassend. Er dachte einen Moment nach. Natürlich hatte sie recht, aber er genoss es, seiner Untergebenen eine Nasenlänge voraus zu sein. »Bring uns in die Hölle der Spiegelwelt.«

»Dachte ich es mir doch.«

Fieberhaft überlegte Stygia, welchen der Dämonen der Spiegelwelt der Ministerpräsident für einen potentiellen Verbündeten hielt. Ihr kamen einige in den Sinn, aber denen vertraute sie noch weniger als den Dämonen in der eigenen Hölle. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der einen plausiblen Grund für einen dimensionsübergreifenden Pakt hatte.

Gab es etwas, was Calderone ihr verschwieg? Wenn ja, dann würde sie ihn nur an ihrem Ziel zum Reden bringen. Also gab Stygia sich einen Ruck.

Sie benötigte nicht mehr als ein paar Augenblicke der Konzentration, um ihre Kräfte wirken zu lassen. In den feurigen Schlieren, die den Thronsaal in seinen diffusen Schein tauchten, bildete sich eine Aussparung, die geradewegs aus dem Nichts entstand. In Sekunden wurde sie größer und erweiterte sich zu einem Durchgang, den beide mühelos durchschreiten konnten.

Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, was sich auf der anderen Seite des Weltentors befand, aber das war auch nicht nötig. Denn Stygias Macht ließ sie nicht im Stich. Ein gebündelter Gedanke auf den Zielort reichte aus, den geringsten Fehler auszuschließen. Wo Stygia hinwollte, dorthin gelangte sie auch. Die dem Thronsaal innewohnende Magie ermöglichte es ihr.

Als sie neben Rico Calderone durch das Weltentor trat und sie gemeinsam auf der anderen Seite herauskamen, veränderte sich die Umgebung schlagartig.

Zwar waren sie noch immer in der Hölle.

Aber in der Hölle der Spiegelwelt.

***

Spieglein, Spieglein

»Dann geh und tue, was du tun musst!« [1]

Die Worte des KAISERS klangen noch immer in seinem Verstand, aber sie waren leichter ausgesprochen als befolgt. Denn ständig gab es Überraschungen, die sich nicht einkalkulieren ließen. Sie zwangen ihn, sich um sie zu kümmern, und kosteten ihn wertvolle Zeit.

So wie jetzt auch wieder.

Eine fremde Präsenz befleckte die unüberschaubaren Gestade der Schwefelklüfte in Gedankenschnelle. Den meisten Dämonen blieb sie verborgen, nicht aber dem uralten Erzdämon, der es als seine Aufgabe betrachtete, in jedem Augenblick zu verfolgen, was geschah.

Schließlich war er LUZIFERS Ministerpräsident und seinem Herrn und Meister somit Rechenschaft schuldig. Es durfte nicht passieren, dass etwas hinter der ledrigen, braunen Haut seines muskulösen Rückens geschah, das er übersah.

Lucifuge Rofocale flatterte aufgeregt mit den Schwingen. Was geschah, gefiel ihm überhaupt nicht, denn er hatte andere Sorgen. Er befürchtete neue Machtkämpfe, weil Zamorra als Fürst der Finsternis gescheitert und der Thron nun wieder unbesetzt war. Es ließ sich noch nicht absehen, wer sich alles daran machen würde, das Machtvakuum zu füllen, aber den Schwefelklüften standen harte Zeiten bevor.

Manchmal wünschte er sich, in der Hölle der anderen Welt zu leben und zu wirken. Aber das war ein Traum; er gehörte hierher…

Für eine Weile spielte Lucifuge Rofocale mit dem Gedanken, LUZIFER über die Eindringlinge zu informieren, aber er entschied sich dagegen. Mit solch einer Lappalie durfte er den KAISER nicht belästigen. Darum hatte er sich gefälligst selbst zu kümmern. In ihm rumorte noch immer, dass er sich erst kürzlich einen Rüffel seines Herrn eingefangen hatte.

Folge des Intrigenspiels, das er betrieben hatte, als Zamorra die neue Tafelrunde um sich scharte, schließlich aber doch scheitern musste, denn auch wenn er ein Dämon werden wollte, blieb er ein Mensch.

Ein Mensch, der keine Menschlichkeit kannte.

Lucifuge Rofocale konzentrierte sich auf die fremde Präsenz und stellte fest, dass es sich um zwei Kreaturen handelte. Wer waren sie, und was wollten sie?

Sie kamen aus der anderen Welt!

Schon wieder! Die Erkenntnis überraschte und erschütterte ihn gleichermaßen. War die Spiegelwelt inzwischen so etwas wie ein Ausflugsort für die Bewohner von drüben?

Lucifuge Rofocale stieß eine höllische-Verwünschung aus. Das fehlte ihm gerade noch. Die Irrungen und Wirrungen, die der närrische Zamorra mit der aus der anderen Welt rekrutierten dritten Tafelrunde ausgelöst hatte, waren in den dämonischen Hochkreisen noch immer Gesprächsthema Nummer Eins. Wenn nun schon wieder jemand von drüben kam und nicht sofort an seinen unbekannten Plänen gehindert wurde, warf das ein schlechtes Licht auf den Ministerpräsidenten.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich selbst darum zu kümmern, dachte er wutschnaubend. Bevor mir die Kontrolle über die Lage aus den Händen gleitet.

So etwas konnte sich schnell als fatal erweisen. Er durfte sich auf niemanden verlassen, sondern musste selbst herausfinden, was die Fremden wollten. Und zwar bevor sie Schaden anrichten konnten, denn auf Kompromisse durfte er sich nicht mehr einlassen.

Gleichgültig, wer aus der anderen Welt kam - er musste vernichtet werden.

***

Das Weltentor entließ sie genau an dem Ort, den Stygia berechnet hatte.

Eine zerklüftete Gesteinsebene lag vor ihr und Rico Calderone, über die der raue Wind gespenstisch pfiff. In der Ferne donnerten dampfende Schwefelfälle aus der Höhe von einem einsam daliegenden Tafelberg herab und tauchten das Land in einen diffusen Schein aus Gelb und Rot.

Auf einen Menschen hätte die Umgebung trostlos und bedrohlich gewirkt, für Stygia und Calderone hingegen hatte sie etwas Alltägliches. Bilder wie dieses kannten sie aus der eigenen Hölle zur Genüge. Es waren vorübergehende Erscheinungsbilder, die nie lange hielten.

Denn die Hölle war in ihren Ausprägungen ständigen Veränderungen unterworfen. Nichts war dort beständig, deshalb war eine kartographische Erfassung auch niemals versucht worden. Sie war schlicht unmöglich, weil jedes Kartenwerk am nächsten Tag bereits Makulatur war. Ein Moloch aus Feuer und Schmelze konnte sich dann längst in eine frostklirrende Eislandschaft verwandelt haben, ein düsteres und verlassenes Niemandsland in ein gleißendes Höllental, das die wimmelnden Geschöpfe im ewigen Licht der Verdammnis badete.

Ernüchtert sah sich Calderone in alle Richtungen um. Das hatte er sich zu einfach vorgestellt, denn hier gab es niemanden, den er nach dem Weg fragen konnte. Doch diese Schwäche durfte er Stygia gegenüber nicht zeigen.

»Dort entlang«, sagte er zielstrebig, als wüsste er genau, in welche Richtung er zu gehen hatte, und deutete zu den Schwefelfällen hinüber.

Jammernder Singsang wurde vom Wind zu den beiden Besuchern herüber getragen. Es war das Wehgeschrei auf ewig verdammter Seelen, für die es kein Entrinnen aus dem Fegefeuer gab. Unwillkürlich kam Calderone zu Bewusstsein, dass er vor nicht allzu langer Zeit noch ein Mensch gewesen war, dem dieses Schicksal ebenfalls gedroht hatte.

Doch diese Gefahr bestand nicht mehr. Auch wenn er sich anfangs gegen die Umwandlung gewehrt hatte, war er Lucifuge Rofocale inzwischen dankbar für das, was er getan hatte. Einzig dadurch, dass er ihm drei Schatten angehext hatte, ehe er starb, hatte er Calderone zum Dämon gemacht und ihm die Möglichkeit beschert, eigene magische Kräfte zu entwickeln.

Längst besaß Calderone wieder seinen eigenen, einzelnen Schatten. Aber die Magie war ihm geblieben.

Satans Statthalter schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Umgebung. Zwar erwartete er nicht, auf einen hoch stehenden Dämon zu treffen, aber deren Legionen an Unterlingen und niederen Kriechern waren ständig unterwegs. Früher oder später musste ihm einer davon über den Weg laufen.

Der Ministerpräsident hatte den Eindruck, dass die glosenden Gischten in der Feme nicht näher kamen. In dieser Umgebung verlor man jedes Gefühl für Raum und Zeit. Doch auch dieser Umstand irritierte ihn nicht, denn er kannte sich damit aus.

Stygia schien da anderer Meinung zu sein. Anfangs murmelte sie nur ein paar abfällige Bemerkungen, aber nach einer Weile platzte ihr der Kragen.

»Alles habe ich erwartet, aber nicht, dass du mich zu einem romantischen Abendspaziergang ausführst! Willst du diese Farce nicht endlich beenden?«

»Red keinen Unsinn«, zischte Calderone mit unterdrückter Stimme. »Achte lieber darauf, dass es keine unliebsamen Überraschungen gibt.«

»Es ist sicher kein Unsinn, wenn ich feststelle, dass wir ziellos durch die Gegend irren. Du hast keine Ahnung, wohin wir überhaupt gehen.«

Verzweifelt suchte Calderone nach einer Antwort, aber es war offensichtlich, dass er willkürlich vorging. Ihm an Stygias Stelle wäre das ebenfalls nicht entgangen. Eine harsche Entgegnung lag ihm auf der Zunge, aber er verkniff sie sich. Sie hätte nur dazu geführt, ihn unglaubwürdig zu machen.

»Ich weiß genau, wen ich suche«, antwortete er lahm.

»Aber nicht, wo du nach ihm oder ihr suchen sollst.«

»Nach ihm.« Calderone presste die Lippen zusammen. Die Antwort war ihm ohne sein Wollen herausgerutscht.

»Ich bin sicher, die Schwarze Familie wird zu schätzen wissen, was wir hier tun. Wenn das Konzil das nächste Mal Zusammentritt, werde ich gern darüber berichten.«

Abrupt blieb Satans Statthalter stehen. »Überleg dir gut, was du sagst. Wenn sie von Versagen reden, dann werden sie es uns beiden anhängen.«

»Nicht wenn du mir endlich sagst, nach wem wir suchen. Ich finde ihn für dich.«

Für dich! Calderone entging die Doppeldeutigkeit in dem Wort nicht. Stygia würde ihn gnadenlos anschwärzen. Mehr noch, sie würde es mit Vergnügen tun, doch diesen Triumph sollte sie nicht erleben. Eher würde er sie…

Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn etwa fünfzig Meter vor ihm erweckte etwas seine Aufmerksamkeit.

»Was ist das?« Stygia hatte die huschende Bewegung ebenfalls gesehen.

»Unser Wegführer, meine Liebe.« Sofort hatte Calderone wieder Oberwasser. Er setzte sich wieder in Bewegung und näherte sich der kleinen Kreatur, die jetzt regungslos verharrte.

Sie war etwa einen Meter lang und von gedrungener, stämmiger Statur. Die Hinterbeine waren muskulös und zum Sprung bereit. Die verkümmerten Vorderbeine hingegen dienten weniger der Fortbewegung, sondern endeten in sechsfingrigen Greifklauen, die unruhig über den felsigen Untergrund schabten. Das struppige Fell der Kreatur schimmerte im Schein der fernen Schwefelfälle in sämtlichen Farben des Regenbogens.

»Wir sind auf der Suche nach jemandem«, erklärte Rico Calderone. Mit durchdringendem Blick starrte er das Höllengeschöpf an. »Du wirst uns dabei helfen.«

»Unmöglich«, erwiderte die Kreatur und starrte seinerseits Stygia an, ohne die Worte überhaupt verstanden zu haben. »Das ist unmöglich. Ich kenne Euch. Ihr seid tot.«

Hier in der Spiegelwelt vielleicht, dachte der ehemalige Sicherheitsbeauftragte von Tendyke Industries. -Aber nicht bei uns.

Ganz offensichtlich hatten sie es mit einem niederen Kriecher zu tun, dessen Intelligenz und Wissen nicht besonders groß waren. Ansonsten hätte er zwangsläufig zu dem Schluss kommen müssen, es mit der Stygia aus der anderen Welt zu tun zu haben. Aber vermutlich ahnte er nicht einmal, dass es die überhaupt gab.

Umso einfacher musste es sein, dem Hilfsdämon Informationen zu entlocken.

»Ich lebe«, sagte Stygia, die die gleichen Schlussfolgerungen zog. »Wie du siehst.«

Calderone warf ihr einen unauffälligen Blick zu. Es brachte nichts, sich noch länger in Schweigen zu hüllen, auch wenn er sich ihr gegenüber damit bisher im Vorteil gefühlt hatte. Doch genau auf eine Gelegenheit wie die armselige Kreatur hatte er spekuliert, um die Hilfe der Fürstin nicht in Anspruch nehmen zu müssen.

»Du wirst uns zu Merlin führen.« Denn um niemand anderen handelte es sich bei dem potentiellen Verbündeten, den sich Calderone in der Hölle der Spiegelwelt ausgewählt hatte.

»Zu Merlin«, echote die Kreatur verständnislos. »Aber das kann ich nicht.«

»Willst du damit sagen, du kennst Merlin nicht?«

»Ich kenne ihn, aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

»Du lügst!«, stieß der Ministerpräsident drohend aus. »Aber nicht mehr lange.«

Er konzentrierte sich und versetzte dem erbärmlichen Kriecher einen schmerzhaften Schlag mit seinen magischen Kräften. Die Kreatur rollte sich jaulend zusammen und schrie teufelserbärmlich vor sich hin.

Ihr Schreien verlor sich in der steinernen Wüste.

Doch diese Einöde war nicht so tot, wie sie schien.

***

Plötzlich waren die Kreaturen überall. Sie krochen aus verborgenen Spalten und Löchern und kletterten ins Freie. Anscheinend waren sie unter dem Felsboden beheimatet, und ihrer Anzahl nach existierten dort unten riesige Höhlen.

»Sie kommen aus allen Richtungen!«, rief Stygia. »Da kommen wir nicht durch.«

Calderone sah es ebenfalls. Die Hilfsdämonen bildeten einen Ring um ihn und Stygia, der sich allmählich enger zog. Dafür, dass sie offenbar nicht besonders intelligent waren, war das eine kluge Taktik, aber vielleicht wurden sie auch nur von einem archaischen Instinkt getrieben.

»Verschwindet!«, schrie Calderone ihnen entgegen. »Oder es ergeht euch wie dem hier!«

Er versetzte der Kreatur, auf die sie zuerst getroffen waren, einen Tritt, der sie zwei Meter durch die Luft schleuderte. Sie gab ein letztes klagendes Geräusch von sich und blieb reglos liegen.

Im nächsten Moment setzte aus allen Richtungen durchdringendes Heulen ein, das entfernt an das Gejaule von Hyänen erinnerte. Doch diese Kreaturen waren viel bösartiger, und sie dachten gar nicht daran umzukehren und sich zurückzuziehen. Der Tod ihres Artgenossen schien sie richtig wütend gemacht zu haben.

»Sie verhalten sich eigenartig. Sonst sind sich die niederen Dämonen immer selbst die nächsten, es sei denn, sie werden von ihren Herren ins Feuer geschickt. Aber die hier setzen ihr Leben aus eigenem Antrieb ein.«

»Sieht so aus«, kommentierte Stygia trocken. »Aber vielleicht ändern sie ihre Meinung, wenn sie es verlieren.«

Die Fürstin der Finsternis errichtete einen magischen Schutzwall gegen die Angreifer, der ihren Vormarsch stoppte. Sekundenlang hielten sie verwirrt inne, dann warfen sie sich umso vehementer gegen das Hindernis. Jedes Mal, wenn es sie zurückdrängte, starteten sie sofort einen weiteren Angriff.

»Dieser Aufstand gefällt mir nicht. Bald weiß die ganze Hölle, dass wir hier sind.«

»Dann müssen wir etwas tun, bevor es dazu kommt.«

Stygia schickte eine Reihe magischer Schläge durch den Schutzwall, die mit verheerender Wirküng in die Reihen der Angreifer fuhren. Zu Dutzenden wurden sie davon erfasst und weggeschleudert. Ihre Körper zerschmetterten am Gestein und blieben mit verrenkten Gliedern liegen.

Doch dafür musste Stygia ihre Konzentration von dem unsichtbaren Schutzwall lösen. Sofort strömten die Kreaturen durch die entstehenden Lücken und warfen sich den beiden Besuchern aus einer anderen Welt entgegen. Noch erreichten sie sie nicht, aber der Strom aus dem Untergrund ging unvermindert weiter.

Calderone und Stygia standen inzwischen Rücken an Rücken und trieben die Angreifer mit ihrer Magie zurück. Ringsum türmten sich die toten Dämonen. Außer ihren Körperkräften hatten sie offenbar nichts, was sie in die Waagschale werfen konnten. Diesen Nachteil versuchten sie durch ihre bloße Masse wettzumachen, und sie gebärdeten sich immer wilder.

»Scheint so, als ob ich mich getäuscht habe. Denen scheint ihr eigenes Leben nicht viel zu bedeuten.«

Calderone überlegte, ob er seine Spezialwaffe gegen die niederen Dämonen einsetzen sollte. Sie hätte ihnen mühelos den Garaus gemacht. Dummerweise verfügte sie nur über einen begrenzten Vorrat an Munition, den er nicht verschwenden durfte, wenn es sich vermeiden ließ. Vielleicht würde er jeden Schuss später noch dringend brauchen, wenn es wirklich hart auf hart ging.

Er warf einen Blick in die Ferne, aber außer den Kriechern war nichts zu sehen. Doch das konnte sich jederzeit ändern, und er legte keinen Wert darauf, womöglich gegen höher stehende Dämonen dieser Sphäre anzutreten. Dazu waren sie nicht hergekommen, zumal Stygia und er hier auf verlorenem Posten standen, während die hiesige Spiegelwelt-Hölle bei Bedarf einen schier endlosen Nachschub mobilisieren konnte.

Wenn es dazu kam, blieb nichts anderes übrig als ein schneller Rückzug durch ein Weltentor, was das Scheitern der Mission und eine Rückkehr mit leeren Händen bedeutet hätte. So konnten sie aber nicht vor das Konzil der Erzdämonen treten.

Und vielleicht dem eigenen LUZIFER in der eigenen Hölle gegenübertreten zu müssen, wollte er möglichst nicht riskieren.

Calderone stieß eine Verwünschung aus und verstärkte seine Anstrengungen gegen die Angreifer. Einer nach dem anderen hauchte sein niederdämonisches Leben aus, aber die Überlebenden gaben nicht auf.

»Wie viele kommen denn da noch?«, entfuhr es ihm. »Das hört ja gar nicht mehr auf.«

»Doch, der Strom wird schwächer«, widersprach Stygia. »Allmählich lichten sich die Reihen.«

Noch einmal nahm sie sämtliche Kräfte zusammen. Ihre magische Macht tobte sich an den unterlegenen Kreaturen aus, die schließlich einsahen, dass sie einen aussichtslosen Kampf austrugen. Die Überlebenden zogen sich zurück, als es schon fast zu spät war. So schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder in den Erdlöchern.

Nur die unzähligen Kadaver, die hinter ihnen zurückblieben, belegten, dass es sich nicht nur um einen Spuk gehandelt hatte.

»Ein toller Einstand.« Achtlos ging Stygia an den verendeten Kreaturen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Besonders weil er uns nicht einen Schritt weitergebracht hat.«

»Ich verstehe das Verhalten dieser Narren nicht. Warum haben sie uns nicht einfach gesagt, was wir wissen wollten?«

»Was du wissen wolltest. Muss ich dich daran erinnern, dass ich nicht eingeweiht war?« .

Calderone wollte aufbrausen, aber Stygia kam ihm zuvor. »Merlin also. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

Weil es dich einen Dreck angeht, dachte Calderone, sagte aber: »Jetzt weißt du es ja. Also lass dir mal etwas einfallen.«

»Wieso denn ausgerechnet Merlin?«

»Ich habe den Merlin unserer Welt schon immer verachtet. Er ist so gut, dass es nicht mehr erträglich ist. Denk doch an den Spiegeleffekt. Hier muss er entsprechend böse sein, also ist er der ideale Verbündete.«

»Es gibt Ausnahmen. Doch selbst wenn du recht hast, heißt das noch lange nicht, dass Merlin uns unterstützt. Wieso sollte er?«

Calderone spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Wieso? Wieso? Du findest in jeder Suppe ein Haar, wenn du sie nicht selbst gekocht hast. Das ist dein Fehler. Weniger Reflexion, mehr Aktion.«

Stygia sah ihn lange und nachdenklich an, dann machte sie eine zustimmende Bewegung. »Wenn du es so willst, dann agieren wir doch.« Sie machte eine weltumspannende Geste. »Rufen wir Merlin doch kurzerhand zu uns.«

Verarsch mich nicht, wollte Calderone sie anfahren, aber dann erkannte er den Ausdruck in ihrem Gesicht.

Nein, das tat sie nicht. Sie meinte es tatsächlich ernst. Er begriff es, als sie die Stimme erhob und eine magische Litanei anstimmte.

***

Stygia legte den gehörnten Kopf in den Nacken und murmelte Formeln und Beschwörungen. Dabei wob sie mit den Fingern komplizierte Muster in die Luft, die in Rico Calderones Augen keinen Sinn ergaben.

Er war noch zu viel Mensch, um es begreifen zu können.

Stumm beobachtete er die Fürstin der Finsternis, um sie nicht aus ihrer Konzentration zu reißen. Zwar verstand er die Worte, die sie in den grau verhangenen Himmel schleuderte, der Zusammenhang der rituellen Verse erschloss sich ihm jedoch nicht.

Sie wusste schon, was sie tat - zumindest hoffte Calderone das.

Gelegentlich warf er einen Blick in die Runde, aber die kriechenden Hilfsdämonen tauchten nicht wieder auf. Anscheinend hatten sie ihre Lektion gelernt. Trotzdem wuchs Calderones Unruhe, denn er musste davon ausgehen, dass die armseligen Kreaturen einem höher gestellten Dämon gehorchten, dem sie Bericht erstatteten.

»Geht das nicht etwas schneller?«, knurrte er, während der Himmel über ihren Köpfen sich weiter verdunkelte. Wie ein schweres Tuch drückte er auf die unwirkliche Landschaft und schien zum Greifen nahe.

Stygia schien die Bemerkung gar nicht gehört zu haben. Stoisch setzte sie ihre Beschwörung fort, aber allmählich zeichnete sich die Anstrengung in ihren Zügen ab. Tiefe Furchen bildeten sich in ihrem verführerischen Gesicht.

Plötzlich begann ein paar Meter entfernt die Luft zu vibrieren. Schlierenartige Gebilde entstanden, aus denen heraus sich etwas zu manifestieren versuchte. Calderone hatte den Eindruck, die verwaschenen Umrisse einer Gestalt zu sehen, die an einem anderen Ort weilte, von unsichtbaren Kräften aber unwiderstehlich hierher gezogen wurde.

Für einen Moment verstummte Stygia, und ein zorniger Ausdruck trat in ihre Züge. Sie ließ den Kopf sinken und sackte in sich zusammen. Was immer sie auch tat, offenbar hatte sie es sich leichter vorgestellt.

»Er ist stark«, presste sie zwischen den Lippen hervor. »Stärker vielleicht als Asmodis’ Bruder in unserer Welt.«

Doch sie gab nicht auf. Wieder richtete sie ihre Blicke himmelwärts, und als sie erneut die Stimme erhob, klangen ihre Worte kräftiger und machtvoller denn je.

Zu machtvoll, wie Calderone fand. Auch wenn er sie in der Hierarchie der Sieben Kreise der Hölle überflügelt hatte, stellte sie eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich irgendwann offen gegen ihn stellte und ihn herausforderte. Das durfte nicht geschehen. Zweifellos bot auch die Hölle der Spiegelwelt unzählige Gefahren und Überraschungen. Vielleicht ließ sich eine davon auszunutzen, um Stygia ein für allemal loszuwerden.

Doch einstweilen brauchte er sie noch. Besonders, da sie endlich Erfolg zu haben schien.

Die verschwommene Gestalt wurde greifbarer, ihre Konturen schärfer. Nebel umfloss sie und waberte unruhig über den Felsboden, wo er zwischen den Spalten einen aufgeregten Tanz aufführte.

»Merlin«, verstand Calderone einen Wortfetzen. Seine Untergebene hatte ihn ausgestoßen, und er klang fordernd und zwingend.

Befehlend!

Doch einem Merlin konnte man nicht so einfach einen Befehl erteilen. Dem Merlin keiner der beiden Welten, so unterschiedlich die Magier auch sein mochten.

Immerhin habe ich mich nicht geirrt, dachte Calderone erleichtert. Der Spiegelwelt-Merlin hielt sich, wie er es erwartet hatte, in der Hölle auf. Andernfalls wären selbst Stygias enorme Kräfte ins Leere gestoßen und hätten den Zauberer nicht bannen können. Und er, Calderone, hätte als Idiot dagestanden, was sie vermutlich hämisch kommentiert hätte.

Der Nebel wurde zu einer dichten, dunklen Wolke, hinter der die Landschaft verschwand. Selbst das immerwährende Klagen der verdammten Seelen schien davon geschluckt zu werden. Dafür kam tiefes Grollen aus den sich austobenden Verwirbelungen. Wären sie da nicht ohnehin gewesen, hätte Calderone es für einen Drohruf aus der Hölle gehalten.

»Merlin!«, schrie Stygia gegen das Chaos an. »Komm zu uns und beehre uns mit deiner Anwesenheit!«

»Jaaaaa…«, antwortete es grollend und langgezogen.

Calderone war sich nicht sicher, ob er das Wort tatsächlich hörte oder einer Einbildung unterlag, aber dann wurde es wiederholt. Wie erstarrt beobachtete er Stygias Erfolg.

Wie von einer Titanenfaust wurde der Nebel zerfetzt, die Schlieren davon gewischt. Wo sie eben noch gewesen waren, schälte sich etwas anderes endgültig aus dem Nichts.

Es war die Gestalt, die Calderone zuvor mehr erahnt als real gesehen hatte. Es war die Gestalt eines Mannes, der auf einmal in voller Größe vor ihm und Stygia stand.

»Ich bin Merlin«, sagte der Mann. »Warum habt ihr mich gerufen?«

***

Er stand inmitten der feurigen Gischt, unbeeindruckt von den Feuerfällen, die sich rings um ihn in die Tiefe ergossen. Lucifuge Rofocale hatte den Blick in die Ferne gerichtet und wurde stiller Zeuge der Geschehnisse.

Längst hatte er die anfangs fremde Präsenz durchschaut. Es handelte sich um Stygia und Rico Calderone aus der anderen Welt. Obwohl sie weit entfernt waren, sah er sie deutlich vor sich. Ihm entging keine Regung in ihrem Gesicht, und er vernahm jedes Wort, das sie aussprachen.

»Ich habe dich ausgesucht, weil ich weiß, dass du hier einer der Mächtigsten bist«, sagte Calderone eben. Lucifuge Rofocale wusste,, dass er in der anderen Welt Satans Ministerpräsident war, so wie er selbst es in dieser war.

»Du magst recht haben«, antwortete Merlin. »Aber wieso denkst du, dass ich euch gegen LUZIFER helfe?«

»Weil ich sicher bin, dass auch du in der Hierarchie aufsteigen willst. Auch dein Ziel ist die Flammenwand. Sofern LUZIFER überhaupt lebt.«

»Das tut er, aber er ist nicht so hilflos, wie ihr vielleicht denkt.«

»Niemand denkt das«, mischte sich Stygia ein. »Aber wenn wir drei uns verbünden, können wir selbst ihn überwinden. Vor allem aber geht es uns darum, uns mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass er wirklich lebt.«

Stille trat ein, als Merlin über das Angebot nachdachte.

Lucifuge Rofocale bedauerte, den Anfang der Unterhaltung nicht mitbekommen zu haben. Er war etwas zu spät gekommen. Doch auch so war ihm klar, was sich vor seinen Augen abspielte. Eine der größten Verschwörungen nämlich, die man sich vorstellen konnte, und wie er den ambitionierten Merlin kannte, würde der sich nicht lumpen lassen.

Dem höllischen Ministerpräsidenten der Spiegelwelt war nur nicht klar, wieso sein Gegenpart aus der anderen Hölle und Stygia hierher kamen, um sich gegen den KAISER zu erheben. Warum taten sie das nicht in ihrer Sphäre? Anscheinend waren sie der Meinung, hier leichteres Spiel zu haben. Aber das ergab keinen Sinn, es sei denn, sie hätten sich hier eine Machtposition erstreiten wollen, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass ihnen daran lag.

»Wenn wir unser Ziel erreicht haben, kehren wir in unsere Hölle zurück«, bestätigten Stygias nächste Worte seine Vermutung. »Dann liegt es allein an dir, was du aus deinem Machtgewinn machst.«

»Ich hätte da schon ein paar Ideen.«

Natürlich, dieser Merlin war ein Emporkömmling, der seine eigenen Grenzen nicht kannte. Es war an der Zeit, dass jemand kam und sie ihm aufzeigte. Statt eines erhofften Aufstiegs stand dem Zauberer ein tiefer Sturz bevor.

Ein wenig verwundert war Lucifuge Rofocale dennoch über Merlins rasche Bereitwilligkeit. Schließlich musste er damit rechnen, dass das unselige Bündnis bekannt wurde und der KAISER ihn für seinen unvergleichlichen Verrat zur Rechenschaft ziehen würde.

Machtgier korrumpiert und macht blind.

Nur so konnte es sein. Es war ein Glück, dass die drei Narren nicht ahnten, dass ihre Unterhaltung belauscht wurde. Das würde ihr Verhängnis werden. Doch noch zögerte Lucifuge Rofocale, über Gegenmaßnahmen nachzudenken. Vielleicht entschied der Magier sich ja doch gegen das Bündnis und stellte sich gegen die beiden ungebetenen Besucher aus der anderen Welt.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie euer Vorteil in dieser Sache aussieht«, grübelte Merlin. »Wenn ihr in eure eigene Welt zurückkehrt, habt ihr nichts gewonnen.«

»Mehr als du denkst«, erklärte Calderone. »Uns reicht ein endgültiger Beweis für die Existenz oder Nichtexistenz LUZIFERS. Ob in unserer oder eurer Welt, ist dabei nicht von Belang.«

»Aber die hiesigen Verhältnisse stimmen in vielen Dingen nicht mit denen bei euch überein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Konzil, von dem ihr mir anfangs berichtet habt, damit zufrieden sein wird.«

Stygia winkte ab. »Du kennst unsere Kollegen eben nicht. Wir werden ihnen gar nicht auf die Nase binden, dass wir nicht hinter unserer eigenen Flammenwand nachgeschaut haben.«

»Welche Hilfe erwartet ihr dabei von mir?«

»Du bist der Bruder des Asmodis, also kennst du dich in eurer Hölle aus. Deine Aufgabe besteht lediglich darin, uns unbeschadet hinter die Flammenwand und wieder zurück zu bringen.«

Das alles kam Lucifuge Rofocale merkwürdig vor. Er erkannte, dass die Erklärungen im Ansatz stimmten, aber es steckte mehr dahinter, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Dieser Calderone aus der anderen Welt führte mehr im Schilde, als er zugab.

Lucifuge Rofocale witterte Gefahr für seinen KAISER, und trotz aller Intrigen war er ein loyaler Statthalter. Er musste seinen Herrn um jeden Preis schützen, doch wie sollte er gegen die Eindringlinge vorgehen?

Er spielte mit dem Gedanken, sich an die anderen Erzdämonen zu wenden und sie um Beistand zu bitten. Sofort verwarf er die Idee wieder, denn sie würden ihm den Ruhm der Rettung nehmen, um sich beim KAISER selbst lieb Kind zu machen. Das gestattete er nicht, denn dies hier war seine Chance, seinen kürzlich erhaltenen Rüffel vergessen zu machen.

»Ich werde euch helfen«, drängten sich Merlins Worte in seine Gedanken. »Und sei es nur, damit ihr unsere Welt möglichst bald wieder verlasst.«

Heuchler! Lucifuge Rofocale spuckte dampfende Galle aus. Verräter! Ich habe dich durchschaut.

Er würde dem KAISER Merlins Kopf auf einem Tablett aus Pech servieren und seine eigene Position damit für alle Zeiten festigen. Er durfte bloß keinen Fehler machen, sondern musste die richtige Entscheidung treffen. Wenn die Eindringlinge sich einen mächtigen Verbündeten suchten, musste er das eben auch tun.

Aber einen, der noch viel mächtiger war, und da konnte er sich nur einen vorstellen. Lucifuge Rofocale durfte nur nicht verraten, dass es darum ging, LUZIFER zu retten, sonst hätte der Sterbliche niemals mitgemacht.

Denn damit hätte er gegen seine tiefste Überzeugung gehandelt.

***

Durch Merlins Labyrinth

»Zum Teufel!«, stieß Pascal Lafitte eine humorlose Verwünschung aus. Sein Gesicht war eine ablehnende Maske, in der kein Muskel zuckte.

Im Gegensatz zu ihm grinste Nicole Duval von einem Ohr bis zum anderen. »Da sind wir«, bestätigte sie. »Erzähl uns mal was Neues.«

Gemeinsam mit Professor Zamorra und Pater Ralph saßen sie in der Dorfkneipe »Zum Teufel« und bildeten eine kleine Runde um den Montagne-Tisch. Die Sommersonne schien durch die Fenster und erwärmte das Innere der Kneipe. In den letzten Tagen war es noch einmal warm geworden, aber das war wohl das letzte Abschiedsgeschenk des diesjährigen Sommers, der wesentlich kühler und regnerischer ausgefallen war als der des letzten Jahres.

»Du weißt genau, was ich meine«, beschwerte sich Lafitte an die Adresse von Zamorras Lebensgefährtin. »Zum Teufel mit diesem Julian Peters. Er zerstört meinen guten Ruf.«

Der Professor konnte die Verärgerung seines Freundes verstehen. Lafitte arbeitete als Zuträger für Zamorra. Er versorgte ihn mit Informationen über ungewöhnliche Vorkommnisse, über die in Zeitungen berichtet wurde, und hatte den Parapsychologen schon auf manch brisante Fährte gebracht. Der Vorfall, auf den er anspielte, lag einige Wochen zurück, aber bisher hatten die beiden Männer noch keine Gelegenheit gefunden, sich persönlich darüber zu unterhalten.

Da hatte Julian Peters nämlich ganz in der Nähe eine Traumwelt erschaffen und Zamorra vorübergehend aus dem Verkehr gezogen, um in Ruhe seinen eigenen Plänen nachgehen zu können. Es war ein Dorf aus dem Jahre 1899 gewesen. Um Zamorra in die Falle zu locken, hatte er es so aussehen lassen, als ob Lafitte der Absender der Nachricht gewesen war. [2]

»Ich mache dir doch keinen Vorwurf«, wehrte Zamorra ab. »Inzwischen wissen wir ja genau, was geschehen ist.«

»Trotzdem bleibe ich dabei. Zum Teufel mit ihm!«

»An diesem Tisch wird heute zu viel geflucht«, warf der Dorf geistliche ein.

»Dabei wäre es genau in Julians Sinn, dorthin zu gelangen.« Lächelnd nippte Nicole an einem Schoppen Wein. »Schließlich dienen seine Anstrengungen allein dem Zweck, das Mysterium zu lüften, das LUZIFER umgibt. Glaubt mir, damit könnte ich glatt leben, wenn wir uns in diesem Zusammenhang nur nicht immer wieder mit Assi herumschlagen müssten. Würde mich nicht wundem, wenn der im nächsten Moment vor uns steht.«

Es war allgemein bekannt, dass Asmodis, den Nicole auf den Tod nicht ausstehen konnte, ein unerklärliches Faible für die Dorfkneipe hegte. Sehr zum Missfallen von Mostache, der ihn nur deshalb akzeptierte, weil Assi ihm hin und wieder geheimnisvolle Getränkerezepturen zukommen ließ.

»Dann soll der Träumer Zusehen, dass er sein Ziel erreicht«, ließ sich Lafitte nicht beruhigen. »Ihr könnt mir glauben, diese Vergewaltigung meiner Persönlichkeit nehme ich ihm noch in drei Leben übel.«

Zamorra selbst ging mit dem Sohn der Peters-Zwillinge nicht so hart ins Gericht, auch wenn der manchmal über die Stränge schlug. Obwohl körperlich längst ein Erwachsener, benahm sich Julian in mancher Hinsicht immer noch reichlich kindlich. Doch immerhin war das Telepathenkind eine Art Verbündeter und sogar ein Mitglied der dritten Tafelrunde.

So sie denn wirklich noch eines Tages entstand…

»Vergebung ist ein Zeichen von Größe«, sagte Pater Ralph. »Daran solltest du immer denken, mein lieber Pascal.«

Lafitte bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick und murmelte eine Entgegnung, die niemand am Stammtisch verstehen konnte. Auch Zamorra betrachtete den Dorfgeistlichen, der seine Soutane trug und ihn unwillkürlich an seinen alten Freund und Studienkollegen Pater Aurelian erinnerte. Wie die Kampfgefährten Reek Norr und Fenrir hatte Aurelian beim Unternehmen Höllensturm sein Leben verloren.

Mit einem Ruck erhob sich Zamorra. Die Erinnerung drohte ihn zu übermannen, und mit einem Mal hatte er keine Lust mehr auf die Gesellschaft seiner Freunde aus dem Dorf.

»Entschuldigt bitte, aber ich bin müde.«

»Am frühen Nachmittag? Was ist los mit dir, Zamorra?«, fragte sein Informant erstaunt. Auch Nicole warf ihrem Lebensgefährten einen fragenden Blick zu.

»Ich fahre hoch ins Château, aber vielleicht komme ich später noch mal.« Zamorra verabschiedete sich, und Nicole tat es ihm gleich. Sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass ihm etwas auf der Seele lag.

Draußen erwartete strahlender Sonnenschein die beiden Dämonenjäger. Der Spätsommer verlieh dem Loire-Tal einen eigenen Zauber.

»Ich musste eben an Aurelian denken«, erklärte Zamorra, bevor Nicole Lafittes Frage wiederholen konnte. »Ich vermisse den alten Haudegen mehr als mir lieb ist.«

»Und ich dachte, du hättest seinen Tod verwunden.«

»Dachte ich auch.« Zamorra lächelte seiner Partnerin beruhigend zu. »Eigentlich ist es ja auch so, aber manchmal kommen die Erinnerungen an die alten Zeiten-doch wieder hoch.«

Nachdem sie in Zamorras silbermetallicfarbenen BMW gestiegen waren, knuffte Nicole ihm in die Seite. »Mal sehen, ob es mir im Château nicht gelingt, dich ein wenig aufzumuntern.«

»Das sollte dir nicht allzu schwer fallen«, bemerkte der Parapsychologe mit einem anzüglichen Blick auf ihren erst kürzlich erstandenen Minirock. Ohnehin extrem knapp, war er ihr in ihrem Sitz bis ans oberste Ende der schlanken Beine gerutscht. Auch ansonsten war sie äußerst sommerlich gekleidet. Das luftige Top ließ sowohl Schultern als auch Bauch frei und enthüllte mehr, als es verhüllte.

»Das klingt doch schon viel besser«, meinte Nicole grinsend.

Der 740i schlängelte sich durch die Kurven der Landstraße, die vom Dorf zum Château Montage hinauf führte. Im Tal glitzerte die Loire wie ein funkelndes Band aus Kristall, aber Zamorra hatte keinen Blick für die landschaftliche Schönheit. Etwas anderes kam ihm beiläufig in den Sinn.

»Dort vorn war es«, sagte er und ließ seinen Blick über ein weites Feld gleiten, in dem sich goldenes Getreide im sanften Wind wiegte. »Dort hat Julian die Traumwelt aus dem Jahr 1899 geschaffen.«

»Manchmal hätte der Junge wirklich den Hintern voll verdient.«

»Stygias Vorgänger?« Diesmal war es an Zamorra zu lachen. »Das möchte ich sehen, wie du einen ehemaligen Fürsten der Finsternis übers Knie legst.«

»Vielleicht würde es ihm gefallen.« Bei der Vorstellung kicherte Nicole vergnügt. »Er ist…« Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden.

»Das gibt es doch nicht!«, fiel ihr Zamorra ins Wort. Brutal bremste er den BMW ab und dirigierte ihn an den Straßenrand.

»Sag nicht, das nichtexistente Dorf ist wieder aufgetaucht.«

»Wenn es nur das wäre.« Zamorra deutete durch die Windschutzscheibe, und nun sah Nicole, was er meinte.

Am Rande des Weizenfelds stand eine Gestalt, die dort bestimmt nichts verloren hatte.

Bis auf den menschlichen Oberkörper wirkte alles an ihr fremdartig, besonders die ledrige, braune Haut, die gewaltigen Schwingen und das Paar Hörner an ihrem Kopf.

»Lucifuge Rofocale«, entfuhr es Nicole unwillkürlich. »Aber das ist doch nicht möglich.«

Denn Lucifuge Rofocale war bekanntermaßen tot.

***

»Ich werde dafür sorgen, dass ihr an euer Ziel gelangt, doch wir können nicht einfach durch die Gegend laufen. Auf normalem Weg gelangen wir niemals dorthin.«

Rico Calderone betrachtete den alten Mann unauffällig. Merlin war in einen langen, schwarzen Umhang gehüllt, der mit allerlei symbolischen Zeichen versetzt war und haltlos um die hagere Gestalt des Zauberers schlackerte. Der Stoff schluckte das Licht und strahlte eine durchdringende Kälte aus, die einem Normalsterblichen die Lebenskraft entzogen hätte.

Ein Calderone konnte über solche Taschenspielertricks jedoch nur lachen. Überhaupt hatte er den Eindruck, dass der Alte ihn gehörig unterschätzte, sonst hätte er sich seine völlig überflüssigen Erklärungen gespart. Dass man zur Flammenwand nicht über ein paar Straßen und asphaltierte Wege kam, war selbst den dümmsten Kreaturen der Hölle bekannt.

»Ich bin überzeugt, du kennst den einzig gangbaren Weg.« Sollte der Alte sich ruhig überlegen fühlen!

»Dies hier wird uns dabei helfen.« Merlin schwenkte einen hölzernen Stab, der größer war als er selbst. »Denn viele unsichtbare Tore sind verschlossen, aber er wird sie für uns öffnen.«

»Für mich sieht er aus wie ein knorriger, verdorrter Ast, in dem keine Kraft mehr steckt«, stichelte Stygia und musterte das magische Artefakt des Zauberers skeptisch. »Bist du sicher, dass wir uns nicht auf unsere eigenen Kräfte verlassen sollten?«

»Dann seid ihr verloren. Mein Stab mag leblos erscheinen, aber nur für Narren. Er wirkt durch mich, durch meine Kraft.«

Lächerlich! Das klang immer mehr nach Taschenspielerei, denn zweifellos brauchte Merlin seinen Stab nicht, um seine Kräfte wirken zu lassen. Der Knüppel diente lediglich dazu, ihm mehr Imposanz zu verleihen und ihn größer erscheinen zu lassen. Darauf mochten armselige Unterlinge hereinfallen, aber nicht LUZIFERS Ministerpräsident.

Calderone nahm sich vor, den Alten keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Trotz all seiner Macht machte der Spiegelwelt-Merlin einen seltsamen Eindruck auf ihn. Ein Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an.

Ein typischer Verlierer. Aber Hauptsache, er führt uns gut. Danach kann er meinetwegen von der Bühne abtreten, am besten gleich gemeinsam mit Stygia.

»Wir werden ein paar Umwege nehmen müssen«, sagte Merlin. »Niemand darf euch frühzeitig sehen oder von eurer Anwesenheit erfahren. LUZIFER ist zwar hinter der Flammenwand verborgen, aber dafür ist sein Statthalter umso wachsamer. Lucifuge Rofocale ist ihm Auge und Ohr gleichermaßen. Was er erfährt, erfährt auch der KAISER.«

»Das Gegenstück in unserer Hölle stellt keine Gefahr mehr dar«, antwortete Stygia gehässig. »Nur ein toter Lucifuge Rofocale ist ein guter Lucifuge Rofocale. Anscheinend sind wir euch einen entscheidenden Schritt voraus.«

Am liebsten hätte Calderone die Fürstin für ihre Arroganz getadelt, aber Merlin durfte nicht erkennen, dass seine beiden Mitverschwörer sich nicht einmal untereinander grün waren. Das hätte ihn vielleicht misstrauisch gemacht.

»Wir sollten endlich aufbrechen«, forderte er nur. »Denn du hast ganz recht, Merlin. Mit jeder sinnlos vergeudeten Minute wächst die Gefahr unserer Entdeckung.«

»Dann soll es sein.«

Der Zauberer hob seinen Stab und donnerte ihn auf den Boden, und sofort veränderte sich die Umgebung.

***

Dicht wallte der Nebel und verwandelte die Landschaft in eine Märchenwelt aus Zuckerwatte. Doch sie war viel gefährlicher, denn der geringste Fehltritt konnte das Ende bedeuten.

Rechts und links des Weges brodelte das Moor, von dem modriger Geruch aufstieg. Es blubberte und schmatzte, als labten sich tausend Kreaturen an unvorsichtigen Opfern, die nicht aufgepasst hatten, wohin sie ihren Fuß setzten.

Rico Calderones Füße verschwanden in der dichten Suppe, in der der halbwegs befestigte Weg nur selten zum Vorschein kam. Er machte sich keine Sorgen, dass er vom Pfad abkam und in den Moloch stürzte, denn seine Sinne ließen ihn nicht im Stich. Auch ohne dass er den Untergrund sah, erkannte er, wohin er seine Schritte setzte.

Ganz wohl war ihm trotzdem nicht in seiner Haut, denn er traute diesem Zauberer nicht. Zwar stammte die Idee zu diesem Pakt von ihm, aber irgendetwas an dem Spiegelwelt-Merlin war falsch. Er war einen Hauch zu kooperativ.

»Was willst du uns mit diesem Blendwerk beweisen?«, fragte er.

Merlin wandte sich zu ihm um, ohne sein Tempo zu verringern. Seine erhobener Stab lenkte ihn sicher. »Von was für Blendwerk redest du? Wir bewegen uns in einem realen Bereich der Hölle.«

»Das erkenne ich auch, aber ich halte unseren zeitraubenden Marsch für unnötig. Wir können viel leichter an unser Ziel kommen. Du bist in der Lage, uns zu transportieren, und Stygia ist es ebenfalls, wenn du ihr den Weg weist.«

»Das könnte ich tun, aber damit täte ich uns keinen Gefallen«, wehrte der Magier ab. »Wir müssen eine falsche Fährte legen, damit niemand unserem wahren Ziel auf die Schliche kommt.«

»Dazu, gibt es einfachere Wege als diesen.«

»Sicher gibt es die, aber die einfachsten Wege sind nicht immer die wirkungsvollsten.«

Verächtlich spuckte Calderone aus. Derartige Phrasen mochte er überhaupt nicht. Sie waren nur ein Zeichen für fehlende stichhaltige Argumente. Seiner Meinung nach vertrödelten sie nur ihren Vorsprung. Jede Minute, die sie unterwegs waren, vergrößerte die Gefahr, dass jemandem ihre Präsenz auffiel.

Was war mit seinem Kollegen in der Spiegelwelt-Hölle? Bemerkte der nichts? Dann war er ein schlechter Statthalter seines KAISERS. Calderone wäre in der eigenen Hölle nicht entgangen, wenn Fremde aus der Spiegelwelt eingedrungen wäre. Offenbar war der hiesige Lucifuge Rofocale dazu aber nicht in der Lage.

Viel mehr war hier anders, als Calderone sich das ausgemalt hatte.

Er suchte den Blickkontakt zu Stygia, aber sie machte einen arglosen Eindruck auf ihn. Anscheinend hegte sie Merlin gegenüber kein Misstrauen. Das hatte sich aber rasch geändert, dachte Calderone. Umso wichtiger war es, dass er selbst die Augen offen hielt, wenn sie nicht in eine Falle tappen wollten.

Du wirst allmählich paranoid. Wir sind auf den alten Knaben angewiesen, schärfte er sich ein.

Je weiter sie kamen, desto lauter wurden die schmatzenden Geräusche. Sie klangen gierig. Gelegentlich blähten sich Blasen aus dem Moor auf und zerplatzten. Triefendes Erdreich wurde in alle Richtungen geschleudert, und stinkende Gase stiegen auf.

Vergeblich versuchte Calderone ein Ende des Moors zu erkennen, aber es erstreckte sich, soweit sein Auge reichte. Am fernen Horizont zogen Schwärme geflügelter Geschöpfe dahin, die ihn an die Nazgul aus einem Roman erinnerten, den er einst gelesen hatte, als er noch ein Mensch gewesen war.

»Taragen«, erklärte Merlin beiläufig, wobei er mit seinem Stab in die Ferne deutete.

Calderone erinnerte sich nicht daran, in der heimischen Hölle von derartigen Viechern gehört zu haben. Ein weiterer Hinweis auf die zahlreichen Unterschiede, die zwischen den beiden Dimensionen existierten.

Zum Glück bewegten sich die Taragen von ihnen weg. Er hatte keine Lust, sich auch noch mit irgendwelchen hungrigen Kreaturen herumzuschlagen, die ihn für eine vermeintlich leichte Beute hielten.

Ein durchdringendes Grollen riss ihn aus seinen Gedanken. Gleichzeitig begann der Pfad unter seinen Füßen zu beben. Riesige Erdschollen wurden in die Luft gewirbelt, und der aufgepeitschte Schlamm bildete einen schmutzigen Vorhang vor dem Horizont. Die Taragen stellten die geringste Gefahr dar.

»Ich spüre etwas«, stieß Stygia aus. »Da kommt etwas auf uns zu. Es kommt aus der Tiefe.«

Calderone nahm die Gefahr ebenfalls wahr. Für einen Moment erwartete er, dass ihre Anwesenheit entdeckt worden war, aber was sich ihnen in den Weg stellte, hatte nichts mit dem höllischen Adel zu tun. Es war eine geifernde Kreatur, die den Weg sprengte und ihn unpassierbar machte.

»Wir haben keine Zeit für solch einen Mist.« Panik keimte in Calderone wegen der Verzögerung, die seinen Plan gefährden konnte. Merlin hätte das voraussehen müssen, schließlich kannte er sich - angeblich - hier aus.

Schaurig hallte das Fauchen der Kreatur übers Moor, als sie ohne zu zögern zum Angriff überging. Ihr Gebrüll verlor sich in den Nebeln.

Sie war über fünf Meter groß und hatte die Gestalt einer Echse. Unterarmlange Zähne wurden in ihrem aufgerissenen Maul sichtbar, als ihr wuchtiger Kopf nach vorne stieß. Merlin gelang es gerade noch, sich rückwärts in Sicherheit zu bringen.

»Elende Bestie«, zischte Stygia, während sie den Riesen mit schwarzer Magie angriff. »Du hältst uns nicht lange auf.«

Achtlos ließ Merlin seinen Stab fallen und streckte dem grüngeschuppten Koloss seine Hände entgegen. Blitze flammten auf und tauchte die Echse in einen bläulichen Schein. Mit einem wütenden Aufschrei schüttelte sie sich, überwand ihre Verwirrung aber sofort wieder und warf sich nach vorn.

Unter ihrem Gewicht bebte der Boden wie bei einem Erdstoß. Überrascht sah Calderone ihr entgegen, weil sie nicht fiel.

»Das Vieh muss über eine Schutzeinrichtung gegen unsere Magie verfügen. Verdammt, Merlin, wohin hast du uns geführt?«

»Ich hatte keine Ahnung. Hier ändert sich ständig alles.«

Calderone fluchte. Das wusste er selbst, und die Tatsache gab dem Magier eine hervorragende Ausrede. »Los, alle zusammen, dann drängen wir das Vieh zurück.«

Gemeinsam rückten sie auf dem schmalen Pfad vor, so weit es ging. Schritt für Schritt wich die Echse zurück, während ihr Gebrüll die Luft beben ließ. Ihr zackenbesetzter Schwanz peitschte Wasser und Gischt auf, und die mächtigen Pranken wischten durch die Luft, um einen der Zweibeiner zu fassen zu kriegen.

Sekundenlang wankte die Echse unter den gebündelten magischen Angriffen, dann berappelte sie sich wieder.

»Das-Vieh ist stärker, als ich dachte«, trieb Calderone seine Begleiter an »Wir müssen seinen Schutzwall überwinden, sonst erwischt es früher oder später einen von uns.«

Als er einen Blick zu Stygia warf, erkannte er, dass sie hoch konzentriert war, beinahe wie in Trance. Stumm bewegten sich ihre Lippen, als sie ihre Kräfte bündelte und das Monster damit überschwemmte.

»Ich kriege es«, flüsterte sie plötzlich. »Gleich habe ich es.«

Im selben Moment stieß Merlin einen Schrei aus. Er starrte in den Nebel und schüttelte ungläubig den Kopf. »Da sind noch mehr.«

Auf einmal brodelte das Moor ringsum, und zahlreiche Echsenköpfe tauchten daraus auf. Gegen diese An-Sammlung hatten sie trotz ihrer magischen Fähigkeiten nicht die geringste Chance. Calderone sah nur einen Ausweg.

»Stygia, ein Weltentor! Du musst uns sofort von hier wegbringen.«

»Keine willkürlichen Sprünge!«, hielt Merlin sie zurück. »Deine Magie wird uns verraten. Ich übernehme das.«

Calderone nickte. Merlins Magie war in der Spiegelwelt-Hölle unauffälliger als die der beiden Fremden. Wer von den einheimischen Hochdämonen über das entsprechende Potential verfügte, könnte sonst aufmerksam werden.

Aus den Augenwinkeln registrierte Calderone eine Bewegung. Der lange Hals einer der Echsenkreaturen tauchte aus dem Moor auf und schnellte in die Höhe. Der mächtige Kopf stieß auf ihn herab, um nach ihm zu schnappen. Calderone blieb keine Zeit für Worte, er musste etwas tun.

Doch dann löste sich die Bestie vor seinen Augen auf.

***

»Ich habe es gerade noch geschafft, uns wegzubringen«, atmete Merlin auf. Es war ihm sogar noch gelungen, seinen Stab mitzunehmen.

»Aber beinahe zu spät.« Calderone sah ihn wütend an. »Was sollte dieser Irrsinn? Wir hätten erst gar nicht in diese Falle geraten dürfen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Es tut mir Leid, damit habe ich nicht gerechnet. Es war mein Fehler.«

Ein Fehler, der ihm nicht noch einmal unterlaufen durfte, wenn er Calderones Misstrauen nicht noch weiter steigern wollte. Merlin gab sich alle Mühe, zerknirscht auszusehen. Denn genau das Gegenteil lag in seiner Absicht. Es musste ihm gelingen, die beiden Dämonen aus der anderen Sphäre in Sicherheit zu wiegen. Bei Stygia war ihm das anscheinend bereits gelungen, nicht aber bei Calderone.

»Du hast verdammt Recht, es war dein Fehler«, begehrte Calderone auf.

»Er wird sich nicht wiederholen«, versicherte Merlin. Vielleicht konnte er die Panne ungeschehen machte, wenn er bluffte. »Erinnere dich daran, dass ich euch nicht gerufen habe.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Stygia. Merlin konnte keinen Vorwurf in ihrer Stimme erkennen.

»Dass nicht ich es war, der ein Bündnis vorgeschlagen hat. Wenn ihr der Meinung seid, einen Fehler begangen zu haben, sollten wir unsere Zusammenarbeit vielleicht beenden.«

Dem Zauberer war klar, dass seine Worte ein Risiko darstellten. Wenn Calderone sich dieser Meinung nämlich anschloss, konnte Merlin den Fehler nicht mehr reparieren, ohne sich noch verdächtiger zu machen.

»Wir stehen zu unserem Wort«, beeilte sich Stygia zu sagen. »Das gilt für uns beide.«

Dem Magier entging nicht der warnende Blick, den sie ihrem Begleiter zuwarf. Merlin fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Schließlich stand Calderone im Rang über ihr und würde sich unter normalen Umständen nicht von ihr in die Schranken weisen lassen. Doch jetzt schwieg Satans Ministerpräsident aus der anderen Dimension. Also gab er Stygia Recht. Doch wieso?

Die beiden führten etwas im Schilde, erkannte Merlin. Hatten sie ihm wirklich die ganze Wahrheit gesagt? Es sah nicht so aus. Umso mehr war es an ihm, sie in Sicherheit zu wiegen. Denn auch wenn er nicht sämtliche Beweggründe seiner kurzzeitigen Verbündeten kannte, ahnten sie noch viel weniger, was den Zauberer antrieb.

Es gab eine Möglichkeit, Calderones Misstrauen einzuschläfern. Jedenfalls hoffte Merlin das. Unauffällig schaute er sich um. Er war aufs Geratewohl gesprungen, doch sein Instinkt hatte ihn genau richtig geleitet. Die feurigen Klüfte, die vor ihm lagen, waren für seinen Zweck wie geeignet.

Denn von hier aus war es nicht mehr weit bis zur Flammenwand. Und damit auch nicht zu LUZIFER, der noch keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam. Merlin war nur noch einen Schritt von seinem Ziel entfernt. Das Bild Lucifuge Rofocales tauchte in seinen Gedanken auf, und wieder fragte er sich, wo der Ministerpräsident steckte.

Gleichgültig, schlug er die geistige Warnung in den Wind. Wenn Lucifuge Rofocale das nächste Mal auf der Bildfläche erschien, war es zu spät. Dann blieb ihm nur noch, Merlin seine ehrerbietende Aufwartung zu machen.

»Wir sollten keine weitere Zeit verschwenden, sondern uns wieder auf den Weg machen«, drängte er, bevor Calderone ihm weitere Vorhaltungen machen konnte. »Wir haben unser Ziel beinahe erreicht.«

»Bist du sicher, dass du uns nicht wieder in eine Falle führst, die uns alle den Kopf kosten kann?«

»Ich garantiere dafür, denn von nun an werden wir nur noch Wege beschreiten, die mir bekannt sind.«

Mit einem Ruck fuhr Calderone zu ihm herum. »Sagtest du nicht eben noch sehr treffend, dass sich in der Hölle ständig alles verändert? Wie kannst du dir dann über ungefährliche Wege so klar sein?«

Die Frage traf Merlin, aber er ließ sich nichts anmerken. Innerlich jedoch zuckte er zusammen, weil ihm dieser Fehler unterlaufen war. Er hatte den Eindruck, dass diesmal sogar in Stygias Gesicht ein nachdenklicher Zug trat.

»Aber es gibt gewisse Muster in dem stetigeh Wandel. Die meisten Bewohner der Hölle erkennen sie nicht, aber dank meinen Fähigkeiten ist es mir manchmal möglich.«

»Aber nicht immer«, ätzte Calderone.

Anstelle einer Antwort setzte sich Merlin in Bewegung. Auch ihm selbst lag daran, die Flammenwand so schnell wie möglich zu erreichen, aber er durfte sich seine Ungeduld nicht anmerken lassen. Es gab eine Grenze, die auch er nicht mühelos überwinden konnte. Das aber wollte er den beiden Besuchern nicht verraten, um seine Position nicht zu schwächen.

Um in die unmittelbare Nähe des inneren Kreises zu gelangen, war ein Ritual nötig, das gleichzeitig einen zweiten Zweck hatte. Es würde Calderone und Stygia endgültig von seiner Aufrichtigkeit überzeugen. Er musste ein Opfer bringen.

Ein Blutopfer.

***

Merlin führte sie durch eine unwirkliche bizarre Landschaft, in der sich Feuer mit Eis abwechselte und karge Steinwüste mit von Myriaden Insekten bedeckten Sümpfen. Doch jetzt kamen sie rasch voran, und nach einer Weile ließ Calderones Misstrauen nach. Er kam zu der Überzeugung, dass der Zauberer sich keinen zweiten Fehltritt leisten würde.

Weit und breit gab es keine Gegner, die sie aufhielten.

Vor ihnen schälte sich eine schwarze Zinne aus dem dichten Unterholz, das von einem immerwährenden Summen erfüllt war. Das grobe, dunkle Gemäuer, das mit totenkopfähnlichen Skulpturen überzogen war, schluckte die wenigen Lichtstrahlen. Zwischen den undurchdringlichen Baumkronen, die erst in vielen hundert Metern Höhe begannen, verwuchs es mit dem giftgrünen Himmel.

»Karach bar Garra«, flüsterte Merlin ergriffen und blieb stehen.

»Sehr interessant«, fuhr Calderone ihm in die Parade. »Kannst du das auch mal übersetzen?«

Ohne auf die Provokation einzugehen, wiederholte der Zauberer seine Litanei. Calderone ließ ihn nicht aus den Augen, als er seinen Stab zum Himmel erhob und damit magische Muster wob.

»Was tut er?«, wandte sich Calderone an Stygia.

»Ich weiß es nicht. Mir ist Merlins Magie nur in Ansätzen bekannt, die seines Doppelgängers aus der Spiegelwelt hingegen gar nicht.«

»Wenn er einen Fehler macht, puste ich ihm das Lebenslicht aus.« Unauffällig tastete Calderone nach seiner Spezialwaffe. Ihre Munition würde auch mit dem Magier kurzen Prozess machen.

»Garra!«, stieß Merlin einen durchdringenden Schrei aus, und beinahe hätte Calderone die Waffe reflexartig gezogen. Er konnte den Impuls gerade noch unterdrücken, als der Zauberer die Augen wieder aufschlug. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Was bedeutet Garra?«, fragte Stygia. Unwillkürlich erwartete sie, dass wieder eine unbekannte Kreatur auftauchte, die ihnen nach dem Leben trachtete. Doch stattdessen manifestierte sich vor ihnen eine weiße Raubkatze, deren Fell einen überirdischen Schein illuminierte.

»Garra«, antwortete Merlin und nickte der Katze gutmütig zu. »Mein treuer Freund und Begleiter seit Äonen.«

»Merlin, mein Herr und Gebieter für heute und immerdar«, antwortete der hell schimmernde Vierbeiner. »Was ist dein Begehr an deinen unterwürfigen Diener?«

»Was soll das?« Augenblicklich kehrte Calderones anfängliches Misstrauen zurück.

Merlin blickte ihn aus großen Augen an. Mit einem Mal war Schwermut darin zu erkennen. »Auch ich kann die Flammenwand nicht ohne weiteres erreichen. Ich bin gezwungen, einen hohen Preis dafür zu bezahlen.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und rang verzweifelt mit den Händen. »Ein einfaches Menschenopfer wäre dazu nötig, doch wo soll ich hier einen Menschen herbekommen?« Er drehte sich suchend um, als wollte er seine eigenen Worte widerlegen. Doch Sterbliche gab es in diesen Gefilden natürlich weit und breit nicht. Wer von ihnen in der Hölle weilte, war längst der ewigen Verdammnis anheim gefallen und eignete sich nicht mehr als Opfer der schwarzen Magie.

»Das ist keine Erklärung. Warum hast du deinen Schoßhund hergerufen?«

»Du bist ein einfältiger Narr, Rico Calderone. Um ins direkte Angesicht der Flammenwand zu treten, muss ich in Ermangelung eines Menschen etwas opfern, das mir sehr viel bedeutet.«

Die weiße Katze reagierte nicht auf die Worte. Unbeweglich verharrte sie zu den Füßen ihres Herrn.

»Dann mach endlich«, drängte Calderone den Zauberer, den er plötzlich mit anderen Augen sah. Wenn Merlin ein solches Blutopfer brachte, um seine Bündnistreue zu zeigen und das gemeinsame Ziel zu erreichen, war das Misstrauen anscheinend unberechtigt gewesen.

Merlin nickte und straffte seine Gestalt. Übergangslos verschwand die Zuneigung aus seinem Gesicht und machte gefühlloser Härte Platz. Er hob die Hände an und richtete sie auf Garra. Sekundenlang geschah gar nichts, aber dann begann der Körper der Katze hektisch zu zucken.

Garra schrie unter Schmerzen auf, als das Leuchten aus seinem Fell verschwand. Schwarze Stellen traten an seine Stelle, die jäh aufflammten. Sofort drang der Geruch von verbranntem Fleisch in Calderones Nase, während die Katze in den Beinen einknickte und kraftlos zu Boden fiel. Verzweifelt rollte sie sich hin und her, aber nicht einmal die Feuchtigkeit des Sumpfes vermochte das Feuer zu löschen, das Merlin gelegt hatte. Es stammte direkt aus den ewig schwelenden Tümpeln der brennenden Seelen, die durch keine Macht der Welt zu ersticken waren.

Merlin betrachtete das Schauspiel und murmelte finstere Beschwörungen, die ihm gemeinsam mit dem Blutopfer den Weg an sein Ziel bahnen sollten.

»Du tötest ein Wesen, das dir nahe steht?«, fragte Stygia verwundert. »Nur um uns einen Gefallen zu tun?«

Merlin beendete seine Litaneien, als das letzte Aufbäumen durch Garras brennenden Körper ging. Die Flammen verzehrten die Katze, bis nichts mehr davon übrig war, und selbst dann erloschen sie nicht. Wie von Wind getrieben, huschten sie über das Wasser dahin und verschwanden zwischen den Bäumen.

»Ich tue mir ebenfalls einen Gefallen«, antwortete Merlin kalt und wandte sich ab. »Außerdem, etwas Schwund hat man immer.«

»Das klingt ja fast wie Asmodis.«

»Verwandtschaft kommt nicht von ungefähr. Doch dies ist kein Thema, über das wir jetzt reden sollten. Spürt ihr es nicht? Unsere Reise beginnt.«

Diesmal war es weder Merlin noch Stygia, die den Transport einleitete, sondern eine mächtigere, ungleich ältere Kraft. Die Körper der drei dunklen Wesen wurden von unsichtbaren Händen gepackt und durch Raum und Zeit geschleudert. Während des ganzen Vorgangs konnten sie denken, und so erkannten sie, dass sie die Hölle nicht verließen, sondern lediglich von einem Teil an einen anderen versetzt wurden.

Durch einen Vorgang, den keiner von ihnen hätte willentlich steuern können.

Und der nicht mehr als ein paar Sekunden dauerte.

Als er beendet war, standen sie wieder auf ihren eigenen Beinen, und hinter ihnen lag eine gewaltige Kaverne, aus der dumpfe Töne drangen. Zunächst kam keiner von ihnen auf die Idee, sich in Bewegung zu setzen, aber das war auch nicht nötig, denn die von Merlin beschworene Macht, die sie hergetragen hatte, übernahm auch diese Aufgabe.

Die Kaverne spie Stygia, Calderone und Merlin ins Freie, und sie standen am Rand einer weiten Ebene. Brennende Tümpel dehnten sich vor ihren Augen aus, von denen Hitze und modriger Geruch aufstiegen. Ein Labyrinth von Wegen und künstlichen Brücken lag dazwischen.

Er hat es getan, pulsierte ein aberwitziger Gedanke durch Calderones Verstand. Merlin hatte sie tatsächlich dorthin gebracht, wohin sie wollten. Damit hatte der Zauberer seine Loyalität endgültig bewiesen, und Calderone vergaß sämtliche Vorbehalte, die er jemals gehabt hatte.

Denn vor ihm lag sie.

Die legendäre Flammenwand!

Calderone konnte ein sardonisches Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatten ihr Ziel tatsächlich erreicht. Doch diese Erkenntnis wurde sofort zur Nebensache.

Denn eine Armee von Dämonen quoll aus Nischen und verborgenen Schlupfwinkeln und warf sich ihnen entgegen.

***

Doppeltes Spiel

»Heute bleibt uns auch nichts erspart«, beschwerte sich Nicole Duval. »Es ist wirklich Lucifuge Rofocale.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Dafür gibt es nur eine Erklärung. Es ist der Lucifuge Rofocale der Spiegelwelt.«

»Fragt sich nur, was er bei uns will.«

»Uns will er, wozu auch immer.« Zamorra war sich seiner Sache sicher. Es konnte kein Zufall sein, dass die gehörnte Gestalt ausgerechnet an der wenig befahrenen Landstraße stand, die Zamorra oder Nicole fast täglich benutzten.

Als sie über die Straße liefen und den Rand des Getreidefelds erreichten, zog sich Lucifuge Rofocale langsam zurück. Er winkte ihnen zu, ihm zu folgen.

»Immerhin ist er klug genug, in Deckung zu gehen. Andere Autofahrer als wir könnten wesentlich gereizter reagieren, wenn sie ihn sehen.«

»Mir gefällt das nicht«, antwortete Nicole. »Der kommt doch nicht in unsere Welt, ohne etwas im Schilde zu führen.«

»Das werden wir gleich erfahren. Aber offenbar stellt er zumindest im Moment keine Gefahr für uns dar.« Zamorra tastete nach Merlins Stern und hielt ihn mit der Hand umschlossen. »Mein Amulett macht jedenfalls keine Anstalten, etwas gegen ihn zu unternehmen. Es baut nicht mal einen Schutz schirm auf.«

»Na, wenn es da mal keinen Fehler macht.« Doch Nicole musste sich eingestehen, dass sie ebenfalls neugierig war, was der unerwartete Besuch zu bedeuten hatte. »Vielleicht gibt es eine Grillparty in der Spiegelwelt-Hölle, und wir sind eingeladen.«

»Höchstens in der Rolle des Grillfleischs, aber mir ist auch so schon warm genug.«

Die beiden Dämonenjäger sprangen über einen schmalen Bach, der am Feldrain entlang führte, und standen verborgen zwischen den sich wiegenden Ähren. In den nächsten Tagen würde hier gemäht werden. Dann gab es nur noch Stoppeln. Aber jetzt fühlte man sich unwillkürlich in eine andere Welt versetzt.

Zamorra warf einen Blick zurück zur Straße. Sie war nicht zu sehen, also konnte von dort aus auch niemand erkennen, was hier vor sich ging. Zwar waren die meisten Dorfbewohner durch den prominenten Schlossbesitzer mit Geistern und Dämonen vertraut, aber bei Auswärtigen sah das anders aus. Sie würden vielleicht in Panik geraten, was katastrophale Folgen nach sich ziehen konnte.

»Es war nicht besonders schwer, euch zu finden«, empfing sie Lucifuge Rofocale.

Zamorra fühlte sich intensiv gemustert, und er konnte sich auch einen Grund dafür vorstellen.

»Bis auf ein paar modische Accessoires genau wie unser Zamorra«, bestätigten Lucifuge Rofocales Worte seine Vermutung. »Aber nur äußerlich. Ich habe andere Sinne, um die wesentlichen Unterschiede zu erkennen.«

»Das ist ja sehr interessant«, warf Nicole ein. »Eine Erklärung für deine Anwesenheit in unserer Dimension ist es jedoch nicht.«

»Wie wahr. Doch der ist leicht genannt. Wir haben Besuch aus eurer Sphäre erhalten. Bei uns treiben sich welche herum, die dort nichts verloren haben. Als Ministerpräsident der, wie ihr sie nennt, Spiegelwelt kann ich so etwas nicht erlauben.«

»Was haben wir mit deinen Problemen zu tun?«

»Immerhin handelt es sich um zwei Mitglieder eurer Hölle, mithin also auch um zwei eurer Feinde.«

Das klang interessant. Trotzdem dachte Zamorra nicht daran, für Lucifuge Rofocale die Kastanien aus dem Feuer zu holen.

»Wenn ihr Dämonen euch gegenseitig massakriert, kann uns das nur recht sein«, machte er aus seiner Überzeugung kein Hehl. Ob es sich dabei um Finsterlinge aus der Hölle dieser oder der anderen Dimension handelte war egal. Die Hauptsache war, dass die dunkle Seite dadurch geschwächt wurde.

»Je mehr von euch den Löffel abgeben, desto besser«, schlug Nicole in die selbe Kerbe. »Aber nur so aus Neugier. Von wem redest du überhaupt?«

»Von Rico Calderone und Stygia.«

Der Dämonenjäger horchte auf. Die beiden waren nicht irgendwer, sondern stellten den Hochadel der Schwefelklüfte dar. Über ihnen stand nur noch Satan höchstpersönlich. Also handelte es sich nicht lediglich um eine Lappalie, die sie in die Spiegelwelt führte. Etwas Größeres steckte dahinter.

Das änderte jedoch nichts an Zamorras Einstellung. Sollten die Finstermächte sich doch gegenseitig das Lebenslicht auspusten! Ihm und seinen Kampfgefährten blieb damit viel Arbeit erspart.

»Hoffentlich kommen sie nie aus der Spiegelwelt zurück«, sagte er. »Und hoffentlich nehmen sie dich mit in den Untergang.«

Ein Ausdruck des Zorns trat in Lucifuge Rofocales Züge, und in seinen Augen loderte das Feuer der Hölle empor.

***

»Ene, mene, muh - und aus bist du!«

Merlin murmelte den alten Abzählreim der Sterblichen, während ein mörderischer Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Alles fügte sich so, wie er es von Anfang an geplant hatte.

Letztendlich war es ihm also doch noch gelungen, diese törichten Tölpel hinters Licht zu führen. Calderone hätte besser daran getan, sein Misstrauen beizubehalten, aber Merlin hatte das richtige Mittel gewählt, um sie von seinen lauteren Absichten zu überzeugen. Mit Garras Blutopfer hatte er ihre Bedenken zerstreut, und sie waren ihm willig gefolgt.

Die sieben Kreise der Hölle, durch die Merlin sie geführt hatte. Dass er nicht lachte! Sie waren das Labyrinth gewesen, das er nur vorzutäuschen brauchte, um sich als Führer scheinbar unentbehrlich zu machen. Der Sand, den er Stygia und Calderone in die Augen gestreut hatte, fiel nun umso schlagartiger von ihnen ab, als sie die Wahrheit erkannten.

Ihr eigenes Pech, dass ihnen das nicht früher gelungen war.

Denn tatsächlich war Merlin keineswegs so abgrundtief schlecht, wie sie ihn einschätzten. Er war nicht grundsätzlich böse, sondern eher indifferent in seiner Haltung. Er tat stets das, was er gerade als das Sinnvollste erachtete. Dass er sich mit dieser Einstellung mal auf die Seite der Guten und mal auf die Seite der Bösen stellte, juckte ihn nicht im geringsten. Was ihn umso mehr störte, waren zwei wichtigtuerische Erzdämonen aus der anderen Welt, die dreist hierher kamen, um auf dieser Seite ihre Intrigen zu spinnen.

Da waren sie bei ihm an den Falschen geraten, und er hatte rasch entschieden, sich gegen sie zu stellen. Zumal sie so unverschämt gewesen waren, ihn mit einer Beschwörung zu bannen und ihn ungefragt zu sich zu rufen. Sein Plan, sie hinters Licht zu führen, war so einfach wie genial gewesen.

Denn wenn es ihm wirklich darum gegangen wäre, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die beiden Besucher aus der anderen Welt auf direktem Weg zur Flammenwand zu führen. Aber er hatte Zeit gebraucht, um seine Vorbereitungen zu treffen und seine Vasallen auf geistigem Weg zu präparieren. Er hatte das so lautlos und unauffällig bewerkstelligt, dass seine angeblichen Verbündeten nichts davon mitbekamen.

Jetzt war der Moment für Merlin gekommen, seine Scharen in die Schlacht zu führen. Um ihn, Stygia und Calderone herum brach die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes! Die Phantasie der Sterblichen, wenn es darum ging, zutreffende Euphemismen zu prägen, amüsierte ihn, denn er selbst hätte keine treffendere Bezeichnung ersinnen können.

Als seine Untertanen wie eine Welle rechts und links an ihm vorbei strömten, zog er sich ein wenig zurück, um das Geschehen aus sicherer Entfernung zu beobachten.

Auch wenn er die Besucher aus der anderen Welt ausgetrickst hatte, hielt er sie nicht für ungefährlich. Diesem Calderone in seiner blinden Wut traute er alles zu, und die Kräfte der Dämonin überstiegen dessen Fähigkeiten noch. Man brauchte sie ja nicht auf dumme Gedanken zu bringen, indem man ihnen zu nahe kam.

»Holt sie euch, meine Kleinen«, trieb er seine Vasallen an. »Sie gehören euch ganz allein.«

Zwar bevorzugten seine hungrigen Schergen Menschenfleisch, aber wie die Menschen so schön sagten: In der Not frisst der Teufel Fliegen. Eine Idee, auf die LUZIFER in Wirklichkeit natürlich niemals gekommen wäre.

Zufrieden verfolgte Merlin, dass seine Dämonen sich nicht zweimal bitten ließen. In purer Selbstverachtung stürzten sie sich auf ihre vermeintlichen Opfer, um ihnen die Kehlen durchzubeißen und sich an ihrem labenden Fleisch gütlich zu tun.

Merlin lachte, und ein triumphierender Schrei hallte durch die verborgenen Hallen.

***

Der Schrei übertönte das Chaos. Rico Calderone fuhr herum und erkannte, dass Merlin ihn ausgestoßen hatte. Mit ausgebreiteten Armen stand der Zauberer da und beobachtete das sich anbahnende Drama.

»Er hat uns betrogen!«, rief Stygia, die sich gegen die anstürmenden Horden zur Wehr setzte.

»Was du nicht sagst. Ich hatte also verdammtes Recht. Aber damit kommt dieser Verräter nicht durch. Ich werde ihn töten.«

Merlins schauriges Gelächter klang wie Hohn in Calderones Ohren, und das nicht einmal zu Unrecht. Denn der Ministerpräsident kam nicht dazu, sich auf den alten Mann zu stürzen. Bevor er einen Schritt machen konnte, war er von einem Dutzend Gegnern umringt.

»Ihr wagt es, euch mit mir messen zu wollen?« Calderones Stimme drohte sich zu überschlagen. »Ich werde euch zerschmettern!«

Mit einer Handbewegung fegte er seine Angreifer davon. Wie trockenes Laub im Wind wurden sie durch die Luft gewirbelt und klatschten gegen die Wände, wo sie ihr Leben aushauchten. Doch das brachte nur eine Sekunde Aufschub, denn schon drang die doppelte Anzahl auf Calderone ein.

Zum Glück waren sie vergleichsweise schwach, und es gelang ihm, sie auf Distanz zu halten. Die meisten von ihnen waren krallenbewehrte Kreaturen mit Reißzähnen und glühenden Augen. Was sie so gefährlich machte war, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste vorgingen.

Im Hintergrund stand Merlin in seinem schwarzen Umhang und trieb sie unerbittlich voran. Beiläufig fragte Calderone sich, wieso der schwarze Magier das tat. Offenbar hatte er ihn am Schluss doch falsch eingeschätzt, aber nun war es zu spät, wegen dieses Irrtums in Wehklagen auszubrechen.

Dieses verdammte Blutopfer, mit dem Merlin ihm Sand in die Augen gestreut hatte. Wie hatte er nur darauf reinfallen können?

Rasend vor Zorn ließ Calderone seine ganze Wut an Merlins Kreaturen aus. Sie gingen für ihren Herrn durchs Feuer, und sinngemäß verbrannten sie auch darin. Reihenweise schaltete Calderone sie aus. Es reichte ihm nicht, sie zu töten. Er schändete und zerfetzte sie, um Merlin zu zeigen, was er mit ihm machen würde, sobald er Zeit hatte, sich um ihn zu kümmern.

Während er ein Rudel Dämonen in die Luft warf und sie so lange gegeneinanderprallen ließ, bis jegliches Leben aus ihnen gewichen war, warf er Stygia einen beiläufigen Blick zu. Er brauchte sich nicht um sie zu kümmern, denn ihre Blutemte fiel nicht geringer aus als die seine.

Wieder stürmte eine Horde Angreifer auf ihn zu, doch abermals gelang es ihm, sie zurückzuschlagen. Sie kämpften mit Mut und Verbissenheit, doch bisher wurde ihr Einsatz nicht belohnt.

»Wie viele von ihnen willst du noch opfern?«, rief Calderone Merlin zu. »Komm her und stell dich mir, dann hast du es hinter dir.«

Der Zauberer gab keine Antwort, doch wenigstens erstarb sein verdammtes Lachen. Calderone glaubte eine Sorgenfalte in seinem Gesicht zu erkennen. Anscheinend begann der Spiegelwelt-Merlin zu begreifen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Doch nun war es zu spät, ihn zu korrigieren, denn nichts würde Calderone davon abhalten, ihn mit eigenen Händen umzubringen.

Calderone murmelte einen Fluch, mit dem er aber bei dem Zauberer nicht landen konnte. Hasserfüllt taxierte er Merlin.

Ich kriege dich. Mit meinen bloßen Händen werde ich dir das Leben aus dem Leib pressen.

Doch zunächst richtete er ein Blutbad unter dem niederen Dämonenpack an.

***

Der Dämon flog auf sie zu, und seine Fratze wurde rasch größer. Seine ausgefahrenen Krallen machten sich bereit, ihr das Gesicht zu zerreißen, seine Fänge vor den gebleckten Lefzen waren auf ihre Kehle gerichtet. Ein Sekundenbruchteil, dann war er heran.

Stygia machte keine Anstalten sich zu wehren. Regungslos stand sie da und sah dem heran huschenden Quälgeist entgegen. Sie verzichtete sogar auf eine magische Abwehr zu ihrer Verteidigung. Doch nichts entging ihr, auch nicht Merlins erwartungsvoller Gesichtsausdruck, dass sie endlich fiel.

Sie tat ihm den Gefallen nicht.

Im letzten Moment rammte sie den Kopf nach vorn. Ein schmerzerfüllter Schrei gellte auf, als sich ihre Hörner in den Körper des Angreifers bohrten und seinen Bauch aufschlitzten, als ginge ein glühendes Messer durch Butter.

Blut und Gedärme spritzten aus der Wunde und ergossen sich über Stygias Gesicht. Sie scherte sich nicht darum, sondern wurde von einem stillen Triumph erfasst, als der tote Dämon, ein letztes Mal zuckend, im Dreck liegen blieb und verendete.

Sie gönnte ihm keinen Blick mehr als nötig, um sich zu vergewissern, dass er seinen letzten Atemzug getan hatte. Wie selbstverständlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit dann zurück auf die Angreiferhorden, und diesmal setzte sie wieder ihre unsichtbaren Fähigkeiten ein, gegen die die niederen Kreaturen machtlos waren.

Merlin musste es doch einsehen, und sie hatte den Eindruck, dass er schwankte. Genau das hatte sie erreichen wollen. Sie musste ihn psychisch zermürben, bis er eine Schwäche zeigte, damit sie selbst in die Offensive gehen konnte.

Doch noch immer drangen seine Horden aus irgendwelchen dunklen Löchern, um an die Stelle der Gefallenen zu treten. Stygia fragte sich, über welche Reserven Merlin noch verfügte. Irgendwann mussten sie erschöpft sein, und vielleicht zog er sich deshalb jetzt ein wenig zurück.

Dass sie selbst nicht längst den Rückzug angetreten hatte, hatte einen Grund. Gelegentlich schielte sie aus den Augenwinkeln zu Calderone, doch auch er war bislang unverletzt. Dabei hoffte sie inbrünstig, es möge ihn erwischen. Sobald sie mit eigenen Augen sah, dass Merlins Dämonen ihn niedermachten, würde sie flugs durch ein Weltentor verschwinden.

Doch diesen Gefallen tat der Ministerpräsident ihr nicht, was sie außerordentlich bedauerte.

Irrte sie sich, oder versiegte der Strom aus Angreifern allmählich?

»Gleich kriegen wir ihn«, raunte Calderone ihr zu.

Das sah Stygia genauso. Sie bereitete sich darauf vor, Merlins Bluthunden den Rest zu geben und auf ihn selbst loszugehen, doch plötzlich schlich sich eine bleierne Schwere in ihren Körper.

Stygia wollte einen Schritt machen, aber sie konnte sich nicht mehr bewegen. Eine unsichtbare Kraft packte mit stählernen Klauen nach ihr und bannte sie auf der Stelle. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, aber es war vergeblich.

Das schienen auch die verbliebenen Dämonen zu erkennen. Eben noch waren ihre Angriffe ins Stocken geraten, jetzt witterten sie wieder Morgenluft. Geifernd und schreiend näherten sie sich ihrem bewegungslosen Opfer.

Dann eben mit dämonischen Kräften!

Erschüttert bemerkte Stygia, dass auch sie versagten.

Hilflos sah sie sich dem tobenden Mob gegenüber.

***

Ungläubig sah Merlin, wie seine Scharen den beiden Eindringlingen zum Opfer fielen. Deren Magie hatten sie nichts außer reiner Körperkraft entgegenzusetzen, doch die half ihnen nicht, weil sie erst gar nicht an Stygia oder Calderone herankamen.

Er war zu siegessicher gewesen, musste er sich eingestehen. Mit dieser Widerstandskraft hatte er nicht gerechnet, und inzwischen begann sich das Blatt zu wenden. Nicht mehr lange, dann waren seine Horden ausgelöscht.

Doch dazu würde es nicht kommen, denn nun griff Merlin selbst in die Auseinandersetzung ein.

Lange genug hatte er beobachtet, wie sich Stygia und Calderone zur Wehr setzten, und ihre Fähigkeiten dabei analysiert. Sie waren den seinen nicht überlegen. Im Gegenteil, er konnte sie ausschalten, wenn er schnell genug handelte.

Und der Überraschungseffekt war auf seiner Seite.

Ohne Vorwarnung schlug Merlin zu. Seine Magie griff nach ihnen und legte sich wie ein Netz über ihre Körper. Sie wirkte auf die magischen Sektoren seiner beiden Gegner und schaltete sie aus.

Damit waren sie ohne Gegenwehr und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Regungslos beobachtete er Stygias verzweifelte Versuche, sich aus dem Bann zu befreien, doch sie richtete nichts dagegen aus. Schon setzte sich seine Gefolgschaft wieder in Bewegung und näherte sich der Dämonin, um endlich zu vollenden, was bisher nicht gelungen war.

»Wie die Beute im Netz der Spinne«, kommentierte der Zauberer. »Bei wachem Bewusstsein, und doch vollkommen hilflos. Ihr könnt jeden Moment eures Schicksal voraussehen, aber ihr könnt ihm nicht entkommen.«

Seine Horden hatten Stygia beinahe erreicht. Fauchend und drohend zogen sie immer engere Kreise. Nur noch ein paar Sekunden blieben, bis der Blutrausch sie übermannte und sie sich auf ihre Beute stürzten. Stygia war die Erste, der der Lebenshauch aus dem Körper schwinden würde.

Danach Rico Calderone.

Beiläufig warf Merlin dem Ministerpräsidenten aus der anderen Welt einen Blick zu…

... und erkannte, dass er sich zu früh gefreut hatte.

Zwar war auch Calderone schon beinahe bewegungsunfähig, aber er hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel.

***

Die Erstarrung, die von Calderone Besitz ergriff, überraschte ihn ebenso wie seine Untergebene. Er schaute zu ihr hinüber und vergewisserte sich, dass es ihr nicht anders erging als ihm selbst.

Dieser verdammte Merlin! Er wob magische Zeichen in die Luft, gegen deren Wirkung kein Kraut gewachsen war. Man durfte ihn einfach nicht unterschätzen. Erst recht nicht seine Kräfte, von denen Calderone keine Ahnung gehabt hatte. Vielleicht waren sie anders als die des guten Merlin, den Calderone aus seiner eigenen Dimension kannte. In dieser Sphäre hier war anscheinend vieles anders, als er erwartet hatte.

Besonders kam er zu dem Schluss, dass der Begriff Spiegelwelt nicht richtig war. Denn längst nicht alle Dämonen waren in ihren Eigenschaften tatsächlich gespiegelt, und bei den Menschen sah das vermutlich nicht anders aus. Bei vielen traf der Spiegeleffekt wohl zu, die restlichen hingegen waren einfach nur anders, aber nicht die genauen Antipoden ihrer anderen Ichs.

Hypothetisches Gewäsch!, rief sich Calderone zur Ordnung. Gewäsch, das ihn den Kopf kosten konnte, wenn er sich noch länger damit abgab. Er musste die Initiative ergreifen, wenn er sich aus dieser verfahrenen Lage retten wollte.

Doch die Lähmung ergriff immer weiter Besitz von ihm, und zu allem Überfluss gelang es ihm nicht mehr, seine Magie einzusetzen. Der elende Zauberer hatte ein Bannfeld um ihn und Stygia gelegt, und das schienen sogar Merlins erbärmliche Gefolgschaften zu begreifen.

Calderone konnte ihren stinkenden Atem spüren, ihre säuerlichen Ausdünstungen riechen. Ihre glühenden Augen näherten sich wie Elmsfeuer.

Nun kam es auf jede Sekunde an, und Calderone handelte. Zwar war sein Körper starr, aber die Arme konnte er noch bewegen.

»Da… da ist etwas hinter der Flammenwand!«, stieß Stygia atemlos aus. »Ein dunkler Schatten. Ich kann ihn nicht erkennen, aber ich glaube…«

Calderone ignorierte sie. Ihm blieb keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern, und ohnehin konnte er seinen Kopf nicht mehr in die angegebene Richtung drehen.

Mit einer quälend langsamen Bewegung gelang es ihm, unter seine Kleidung zu greifen. Der Griff der verborgenen Waffe, die er zu fassen bekam, jagte ihm einen wohligen Schauer durch den Leib.

»Ene, meine, muh - und aus bist du!«, zitierte er Merlin. »Und zwar nur du, alter Narr!«

Mit letzter Kraft zog er seine Spezialwaffe und riss sie in die Höhe. Kein einziger Dämon war gegen deren Munition gefeit, auch Merlin nicht.

Auch der Zauberer schien das zu wissen…

...denn plötzlich löste er sich in nichts auf. Zurück blieb die Ahnung eines Umrisses in der Luft, die Augenblicke später ebenfalls erlosch. Merlin war entkommen.

»Er hat sich mit einem zeitlosen Sprung in Sicherheit gebracht«, kommentierte Stygia, während sie sich aus ihrer Erstarrung löste. Erst da bemerkte Calderone, dass auch er sich wieder bewegen konnte. Mit dem Magier war auch sein Bann verschwunden.

Als hätten sie nur auf dieses Zeichen gewartet, zogen sich Merlins niedere Helfer fluchtartig zurück. Sie waren klug genug zu wissen, dass rasche Flucht ohne die Unterstützung ihres Herrn die einzige Möglichkeit für sie war, am Leben zu bleiben.

»Dieser Schatten… er ist verschwunden«, sagte Stygia verwirrt.

Calderone spähte zur Flammenwand. Dort war nichts zu sehen. Weder auf dieser Seite, noch dahinter. »Bist du sicher, dass du ihn dir nicht nur eingebildet hast, meine Liebe?«

»Er war da!«, zischte die Fürstin der Finsternis. »Glaub es, oder lass es bleiben. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Und was?«

Eigentlich konnte es nur eine Antwort auf diese Frage geben. Hinter der Flammenwand war nur eine einzige Entität vorstellbar, und zwar die, wegen der Calderone und Stygia in die Spiegelwelt gekommen waren.

LUZIFER.

***

Bündnisse und Intrigen

»Du bist undankbar, Zamorra.«

Gelangweilt betrachtete der Professor die geflügelte Gestalt. »Ich kann mich nicht erinnern, dir zu Dank verpflichtet zu sein. Auch wenn du aus einer anderen Dimension entstammst, sind wir Feinde.«

»Du schuldest mir mehr Dank, als du dir vorstellen kannst, Zamorra.« Der zornige Ausdruck in Lucifuge Rofocales Fratze war Belustigung gewichen. »Oder hast du bereits vergessen, dass ich es war, der euch aus der Arena deines Doppelgängers befreit hat? Ohne mich wäre kein einziger von euch mehr am Leben.«

Da war natürlich etwas dran, und Zamorra hatte es keineswegs vergessen. Er und die anderen Mitglieder der dritten Tafelrunde hatten den Tod bereits vor Augen gehabt, als Lucifuge Rofocale dem Treiben ein Ende bereitet hatte.

»Du hast uns nicht um unseretwegen gerettet, sondern weil du eurem Zamorra eins aus wischen wolltest«, hielt Nicole dem Gehörnten entgegen. »Dein einziger Antrieb war, dass du ihm seinen Sieg nicht gegönnt hast. Wir schulden dir gar nichts.«

»Du bist wirklich süß in deinem Zorn. Es scheint etwas dran zu sein an der Tatsache, dass Wut und Hass die Schönheit einer Frau vergrößern. In manchen Momenten habe ich das sogar an Stygia bewundert - LUZIFER sei ihrer Seele gnädig.«

»Dafür bist du umso abscheulicher. Komm mir bloß nicht zu nahe.«

Lucifuge Rofocale versuchte sie mit Blicken zu durchdringen, aber Nicole ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Auch wenn das rote Glühen in seinen Augen besagte, dass er mit Vorsicht zu genießen war.

»Du irrst dich. Ich tue nichts aus persönlichen Motiven. Zamorra war als Fürst der Finsternis ungeeignet, deshalb habe ich ihn aus seinem Amt entfernt. Mein Trachten ist auf eine starke Schwarze Familie ausgerichtet.«

»Das ändert nichts daran, dass unser Überleben lediglich ein Nebenprodukt war.«

»Ich behaupte nichts anderes, doch es ist auch Fakt, ob dir das nun gefällt oder nicht. Eure Lebensflammen brennen noch dank Lucifuge Rofocale, und dafür schuldet ihr mir etwas.«

Nicole wollte wütend aufbegehren und ihn auffordern, auf der Stelle zu verschwinden, aber Zamorra hielt sie zurück. Auch ihm gefielen die Tatsachen nicht, doch er konnte sich Lucifuge Rofocales Argumentation nicht verschließen.

»Was erwartest du von uns?«

»Ihr sollt mich begleiten und mir helfen, dafür zu sorgen, dass die Eindringlinge verschwinden. Sie gehören ebenso wenig in unsere Welt, wie ihr es tatet.«

»Welche Pläne verfolgen Stygia und Calderone?«

»Ich kann es euch nicht sagen.« Im Licht der hoch stehenden Sonne schimmerte die Lederhaut des Ministerpräsidenten der Spiegelwelt-Hölle beinahe wie Samt. In knappen Worten berichtete er von der Szene, die er von den Schwefelfällen des Tafelbergs aus beobachtet hatte.

»Doch allein die Tatsache, dass sie sich mit unserem Merlin verbündet haben, gefällt mir nicht. Vielleicht führen sie ja auch etwas gegen eure Welt im Schilde. Dann bleibt euch ohnehin keine andere Wahl, euch mir anzuschließen, wenn ihr das Schlimmste verhindern wollt.«

Dummerweise konnte Zamorra dieses Argument nicht von der Hand weisen. Irgendetwas ging da vor sich, dessen mögliche Konsequenzen sich nicht absehen ließen. Ausgerechnet Stygia und Rico Calderone! Das passte nicht zusammen, denn seinen Informationen zufolge waren LUZIFERS nächste Untergebene sich alles andere als grün. Es schien kaum vorstellbar, dass ausgerechnet diese beiden zusammenarbeiteten .

»Was springt denn für uns dabei heraus?«, erkundigte sich Nicole keck. »Einmal sind wir eurer Hölle glücklich entkommen, und nun verlangst du von uns, dass wir freiwillig dorthin zurückkehren. Da muss schon was für uns drin sein.«

Zamorra grinste vergnügt. So ganz unrecht hatte Seine Partnerin nicht.

»Nun hör sich das einer an«, polterte Lucifuge Rofocale. »Wir ziehen an einem Strang, wenn wir diese Gefahr ausschalten. Reicht das etwa nicht? Ich bin doch nicht zum Schachern hergekommen.«

»Ich schließe mich-Nicoles Forderung an.«

»Du auch, Zamorra? Nun gut, dann sei es. Aber ich kann euch nur eins bieten. Nämlich dass das größte Geheimnis der Hölle gewahrt bleibt.«

»Was ist das denn für ein Unsinn?« Nicole massierte sich mit einer Hand ihren flachen Bauch, weil die wiegenden Ähren sie kitzelten.

»Sag uns zunächst mal, worum es sich bei diesem Geheimnis handelt«, forderte Zamorra. »Dann denken wir drüber nach.«

»Wenn ich das tue, ist es ja kein Geheimnis mehr«, gab Lucifuge Rofocale lachend von sich. »Ein wenig müsst ihr mir schon vertrauen. Und wenn ihr das nicht könnt, folgt einfach eurem Instinkt. Wie ich euch einschätze, wird er euch nämlich verraten, dass meine Worte keinesfalls aus der Luft gegriffen sind. Manche Geheimnisse der Hölle sollten wirklich für alle Zeiten geheim bleiben. Das ist besser für die Sterblichen wie auch für die höheren Mächte.«

»Das klingt ganz schön abgedreht.«

»Ich will mich hier ja nicht als euer Lebensretter aufspielen, aber…«

»Schon gut.« Zamorra konnte es nicht mehr hören. »Aber bild dir nur nicht ein, dass wir auf alle Zeiten in deiner Schuld stehen. Wenn das hier vorbei ist, sind wir quitt.«

»Dagegen kann ich wohl nichts einwenden.«

Lucifuge Rofocale machte einen sichtlich zufriedenen Eindruck auf Zamorra, aber nun konnte der Professor nicht mehr zurück. Per Blickkontakt verständigte er sich mit Nicole, die ebenfalls bereit war, das Risiko einzugehen.

Sie fuhren ins Château Montagne, um ein paar Ausrüstungsgegenstände zu holen. Man kam sich ziemlich nackt vor, wenn man sich unbewaffnet in die Hölle begab. Nicole warf sich in ihren »Kampfanzug«, die schwarze Lederkombi, die sie zu solchen Anlässen gern aus dem Schrank holte.

»Und wie kommen wir auf die Schnelle in die Spiegelwelt?«

»Das ist das geringste unserer Probleme.«

Welches Lucifuge Rofocale buchstäblich im Handumdrehen löste.

***

Sie waren allein, und der Weg hinter die Flammenwand war frei.

»Das war beinahe zu einfach«, sinnierte Rico Calderone. Er war viel zu misstrauisch, um sich von einem einfachen Erfolg blenden zu lassen. »Dieser verdammte Merlin gibt nicht so schnell auf, fürchte ich. Der kommt wieder.«

»Ausnahmsweise stimme ich dir zu.« Stygia starrte angestrengt durch die feurigen Muster der Flammenwand. Das unruhige Wabern gaukelte ihr tausendfache Bewegungen vor.

»Bist du immer noch der Meinung, jemanden dahinter gesehen zu haben?«

»Nicht jemanden«, wehrte Stygia ab. »Lediglich einen Schatten.«

Trotz der optischen Beeinträchtigungen, welche die Flammenwand erzeugte, war sie fest überzeugt, keinem Irrbild aufgesessen zu sein. Sie war LUZIFER so nahe wie nie zuvor in ihrem Leben, auch wenn es nur der LUZIFER der Spiegelwelt war. Sie konnte kaum glauben, dass Calderones lächerlicher Plan tatsächlich aufging.

Bis auf die Tatsache, dass er sich in dem Spiegelwelt-Merlin getäuscht hatte. Denn der hatte ihnen etwas vorgemacht, warum auch immer. Jedenfalls war er nicht der willfährige Verbündete, den Calderone fälschlich in ihm gesehen hatte.

»Ich hatte dich gewarnt«, warf sie ihrem Begleiter vor. »In der Spiegelwelt ist im Vergleich zu unserer Sphäre nicht grundsätzlich alles spiegelverkehrt. Dein Fehler hätte uns beinahe das Leben gekostet.«

Calderone überhörte ihren Vorwurf. Stygia hielt ihm nur vor, was er selbst ebenfalls dachte, ihr gegenüber aber niemals zugeben würde.

Er hatte sich vor der Flammenwand aufgebaut und versuchte vergeblich, auf der anderen Seite etwäs zu erkennen. Züngelnd erhoben sich die Lohen in die Höhe und erschienen auf den ersten Blick unüberwindlich.

Doch nicht für ihn.

»Genug Zeit vertrödelt. Packen wir es an.«

»Du willst also wirklich hineingehen?«, fragte Stygia unbehaglich.

Ihr Zaudern entging ihm nicht, und er machte eine geringschätzige Handbewegung. »Natürlich!« Ansonsten hätte er auch zu Hause bleiben können.

»Du weißt, was man über eigenmächtige Eindringlinge hinter die Flammenwand sagt?«

»Du meinst, dass die Präsenz der satanischen Dreieinigkeit sie wahnsinnig macht?« An diesen Aspekt hatte Calderone von Anfang an gedacht, aber er bezweifelte, dass viel Wahrheit in dieser Legende steckte. »Ammenmärchen, vor denen du dich doch wohl nicht fürchten wirst, meine Liebe.«

»Ammenmärchen? Ja, vielleicht. Aber was ist, wenn doch ein Körnchen Wahrheit darin steckt?«

»Dann müssen unsere gemeinsamen Kräfte eben dafür sorgen, dass wir unbeschadet bleiben.« Doch trotz seiner markigen Worte blieben auch bei Calderone Zweifel. Er konzentrierte sich, aber er konnte auf der anderen Seite einfach nichts feststellen.

Eigentlich spürte er gar nichts, und diese Tatsache irritierte ihn. Unterdrückte der Spiegelwelt-LUZIFER seine Gegenwart so, wie er sich auch optisch versteckte? Welchen Grund sollte er dazu haben. In Calderone keimte der Verdacht, dass der KAISER der hiesigen Sphäre längst durchschaut hatte, was gespielt wurde, und seinen eigenen Plänen nachging.

»Unmöglich«, murmelte Calderone.

Stygia warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Was ist unmöglich?«

»Dass wir noch länger hier herumstehen«, wies der Ministerpräsident ihre Frage barsch zurück. »Bring uns endlich hinüber!«

Deutlich war seiner geflügelten Begleiterin ihr Widerwille anzusehen, aber sie gab sich geschlagen. Unter geflüsterten Beschwörungen schuf sie ein Weltentor. Als es entstand, schnitt es einen schwarzen Ausschnitt aus der immerwährenden Brunst der Flammenwand.

Zusätzlich legte Stygia ein magisches Kraftfeld um sie beide. Einer möglichen Irrsinnsmagie würde es zwar nicht lange widerstehen, aber es konnte sie vielleicht für ein paar Sekunden zurückhalten, um wieder die Flucht zu ergreifen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und brachte sie beide durch das Weltentor.

Dann standen sie und Calderone auf der anderen Seite.

***

Ungläubig orientierte Merlin sich nach seinem zeitlosen- Sprung. Er war ziellos geflüchtet und damit in letzter Sekunde entkommen. Mit der Waffe, die Calderone plötzlich auf ihn angelegt hatte, hatte er nicht gerechnet. Aber immerhin hatte er erkannt, dass sie gefährlich genug war, sein Leben zu beenden.

Doch jetzt steckte Merlin in der Klemme. Denn die beiden Eindringlinge aus der anderen Welt lebten und konnten reden. Sie durften auf keinen Fall die Gelegenheit erhalten, von ihrem Pakt mit dem Magier zu erzählen. Niemandem, denn das würde sich wie ein Lauffeuer herumsprechen.

Merlin hat sich mit Eindringlingen gegen den KAISER verschworen!

Die Lage war verfahren und konnte nicht brenzliger sein. Denn eins war klar, jede seiner Beteuerungen würde wie eine Lüge klingen. Und LUZIFER konnte Lügen seiner Kreaturen nicht ausstehen.

Auf den Tod nicht!

Niemand wird mir glauben, dass ich nur zum Schein darauf eingegangen bin.

Daher galt es, rasch und gezielt zuzuschlagen. Seine kurzzeitigen Bündnispartner aus der anderen Welt mussten ohne viel Aufsehen beseitigt werden. Doch solange Calderone seine Waffe bei sich trug, war er Merlin trotz dessen magischen Fähigkeiten überlegen. Ohne sie hätte er hingegen keine Chance gehabt.

Der Zauberer dachte einige Sekunden nach. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Stygias und Calderones Anwesenheit bekannt wurde. Also entschloss er sich, in die Offensive zu gehen und so zu tun, als hätte er sie als erster entdeckt. Wenn sie dann später eventuell gegen ihn aussagten, konnte er ihre Worte immer noch als Schutzbehauptung und Rachegelübde abtun.

Vielleicht gelang es ihm durch sein Vorpreschen sogar, den KAISER von seiner Loyalität zu überzeugen. Dann hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Besser war es natürlich noch, wenn seine Gegner keine Gelegenheit zu einer Aussage mehr erhielten, sondern gleich an Ort und Stelle vergingen.

Merlin stellte rasch fest, dass die Erzdämonen sich mal wieder in den abgeschiedensten Winkeln der sieben Höllenkreise herumtrieben. Es würde zu viel Zeit kosten, sie nacheinander aufzustöbern und einzusammeln und dann womöglich auch noch eine Versammlung über sich ergehen zu lassen. Die Dämonen und Erzdämonen konnten ein ganz schön träges Völkchen sein, wenn es nicht grade um ihre eigenen Belange ging.

Lediglich Marquis Marchosias und Ssacah fand er auf die Schnelle. Das war zwar weniger, als er sich erhoffte, aber es musste eben reichen. Sie hockten in einer schummrigen Gesteinshöhle zusammen, die wie eine Trutzburg mitten in einer riesigen Lache aus Lava schwamm.

Der Kobradämon in Gestalt einer überdimensionalen Königskobra war gar nicht begeistert über die unwillkommene Störung, da er dabei war, mit seinen Ablegern verschiedene Experimente durchzuführen. Auch der Marquis fühlte sich durch Merlins Auftauchen eher genervt als unterhalten.

»Ich kann mich nicht erinnern, ausgerechnet mit dir eine Verabredung zu haben«, wies er den Zauberer zurecht. »Du bist ja nicht mal ein echter Dämon, nur ein halber.«

Merlin beobachtete Ssacahs Ableger, unterarmlange Kobras aus glänzendem Messing. Sekundenlang wimmelten sie um ihren Herrn herum, dann wurden sie starr und unbeweglich und schienen wie Kunstwerke aus Metall, die keinen Funken von Leben in sich trugen.

»Ich komme nicht zum Vergnügen«, antwortete Merlin und riss sich von dem Anblick los. »Wir haben ernsthafte Probleme, bei denen ich eure Hilfe brauche.«

In raschen Worten schilderte er von der Anwesenheit Stygias und Calderones aus der anderen Welt und von ihrem Plan gegen den KAISER.

Seine eigene Rolle in dem Spiel verschwieg er dabei natürlich tunlichst.

»Wieso wendest du dich ausgerechnet an uns?«, fragte Ssacah mit sich hin und her wiegendem Schlangenkopf. »Andere können dir viel besser beistehen.«

»Aber ich muss erst lange nach ihnen suchen. Ihr seid hier.«

»Das ist kein Grund, uns übereilt in Gefahr zu begeben.« Marchosias, der geflügelte Wolf mit dem Schlangenschweif, machte Anstalten, kurzerhand zu verschwinden. »Ich werde nach weiterer Verstärkung suchen.«

»Das wird der KAISER aber anders sehen. Er wird glauben, ihr wärt zu feige gewesen, selbst zu kommen, um ihm beizustehen.«

Der Marquis stieß einen drohenden Laut aus.

»Andererseits wird er zweifellos zu würdigen wissen, wenn wir es sind, die ihm zu Hilfe eilen«, fügte Merlin seinen Worten schnell hinzu. »Ihr kennt seinen Dank seinen loyalen Untergebenen gegenüber.«

Er ließ seine geschickt gewählten Worte einige Sekunden wirken, und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Ssacah und Marchosias blieb gar nichts anderes übrig, als ihn zu begleiten, wenn sie sich in der Hierarchie nicht ins Abseits stellen wollten. Schneller als der Spiegelwelt-Merlin zu hoffen gewagt hatte, waren sie an dem Punkt, an dem er sie haben wollte. Wenn er keinen groben Fehler beging, konnte er noch als Nutznießer aus dieser unseligen Angelegenheit herausgehen.

Plötzlich fiel ihm ein, dass er einen vergessen hatte, und genau der konnte ihm noch einen Strich durch die Rechnung machen. Zwar verfügte auch der nur über ein begrenztes Machtpotential, aber gegen seine Position konnten sämtliche Erzdämonen zusammen nichts ausrichten, weil der KAISER selbst hinter ihm stand.

Doch wo steckte er?

Wo war Lucifuge Rofocale?

***

Träger, eisiger Wind, der ein flüsterndes Klagen mit sich trug, kroch Stygia und Rico Calderone entgegen. Aus dem Felsgestein waren mächtige Steinblöcke geschlagen, die wie Monolithe aufragten und knöchernen Fingern gleich himmelwärts strebten.

Blutrot wölbte sich der Himmel über ihren Köpfen, düsterer und bedrohlicher noch als an jedem anderen Ort der sieben Kreise. Dies war das eigentliche Zentrum der Hölle, der seit Äonen angestammte Sitz LUZIFERs.

Von dem manche inzwischen behaupteten, er existiere überhaupt nicht.

»Spürst du seine Präsenz?«, fragte Stygia unbehaglich, und Calderone musste sich eingestehen, dass es ihm nicht viel besser erging. Trotz seiner hochtrabenden Worte fühlte er sich unwohl und erwartete unwillkürlich eine Art Wahnsinnsstrahlung, die nach seinem Verstand griff, um ihn zu vergiften.

Doch nichts geschah, und allmählich beruhigte er sich wieder. Mit einem beiläufigen Blick überflog er die Szene, seine Spezialwaffe im Anschlag. Wenn LUZIFER sich ihm entgegenstellte, würde er kurzen Prozess machen, KAISER hin oder her.

»Verlassen«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Anscheinend hast du dich doch getäuscht, meine Liebe.«

»Habe ich nicht.« Stygia produzierte einen magischen Abwehrwall, um nicht von einem plötzlichen Angriff überrascht zu werden. »Er steckt hier irgendwo.«

Vielleicht hatte er aber auch die Flucht ergriffen, als er erkannt hatte, dass die Flammenwand Stygias Fähigkeiten nicht ausschalten konnte. Sie gab ein humorloses Lachen von sich. LUZIFER auf der Flucht, die Vorstellung war einfach zu grotesk.

»Es gibt nur einen Weg, den er gewählt haben kann.« Sie deutete in eine bestimmte Richtung, und das ungleiche Paar setzte sich in Bewegung.

Die gewaltige Halle wurde von steinernen Wänden eingefasst, die in schwindelerregende Höhen aufstiegen. Ihr oberer Abschluss war vom Boden aus nicht zu sehen. Vielmehr schienen sie in dem brodelnden Bluthimmel zu versinken wie Gestein in glutflüssigem Magma.

»Hörst du das?«

Calderone hielt den Atem an und lauschte. Dumpfes Pochen wurde vom jenseitigen Ende der Halle an seine Ohren getragen. Die Geräusche sich hastig entfernender Schritte, oder doch etwas anderes? Unvermittelt rannte er los.

»Komm schon!«, rief er Stygia zu, ohne sich nach ihr umzusehen.

»Was hast du vor? Wir kennen uns hier nicht aus.«

»Lächerlich! Bleib einfach an meiner Seite.«

Stygia blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung nachzukommen, wenn sie nicht getrennt werden wollten, denn Calderone dachte gar nicht daran innezuhalten. Sie stieß einen wilden Fluch aus, wagte aber nicht, den Ministerpräsidenten aufzuhalten. Jagdfieber hatte ihn gepackt, und es ließ ihn vergessen, dass seine vermeintliche Beute die gefährlichste von allen war, die man sich vorstellen konnte.

Gewaltig wuchs die jenseitige Wand vor ihnen auf, und beiläufig registrierte Calderone klobige Gestalten in unzähligen Nischen und Alkoven. Sie erinnerten ihn an Trolle, die beim ersten Licht des Tages zu Stein erstarrt waren. Ihr Anblick brachte ihn wieder einigermaßen zu sich.

Er musste kühlen Kopf bewahren, wenn er nicht ähnlich leblos enden wollte.

Die offen stehenden Flügel einer eisernen Tür zeigten den weiteren Weg an. Nebelfetzen trieben durch den angrenzenden Steg, der zu beiden Seiten von in endlose Tiefen fallenden Abgründen flankiert wurde. Feurige Fontänen tobten wie die Gischt eines rollenden Meeres in der Tiefe und schickten ihre Hitze herauf.

»Da solltest du besser nicht reinfallen«, warnte Calderone seine Begleiterin, obwohl er sich im tiefsten Innern genau das wünschte. Wenn Stygia auf diese Weise umkam, konnte man ihm noch nicht mal einen Vorwurf machen.

»Das hättest du wohl gern.«

Die Grabeskälte in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie sich seine Gedanken bildhaft vorstellen konnte. Und dass sie ihm das gleiche Schicksal an den Hals wünschte.

Schließlich erweiterte sich der Steg und führte in eine Kaverne, die von riesigen Kuppeln gewölbt wurde. Auch sie bestanden aus wütender Feuersbrunst, die scheinbar jeden Moment abstürzen musste. Kein Normalsterblicher hätte einen Fuß in diese Gemäuer gesetzt, um nicht begraben und bei lebendigem Leib verbrannt zu werden.

Calderone hatte nicht mal einen abfälligen Blick dafür übrig.

Er stieß einen Schrei aus, als er einen huschenden Schatten erblickte, der eben hinter einer steinernen Säule verschwand. Gleichzeitig ließ er seine Waffe sprechen, gegen die für keinen Dämon ein Kraut gewachsen war.

»Was soll das?«, rief Stygia gehetzt, während sie erwartete, dass der Flüchtende wieder auftauchte und seinerseits zum Angriff überging.

»Ich bringe ihn um.«

»Einen Schatten?« Stygia schüttelte das gehörnte Haupt. »Du kannst keinen Schatten erschießen.«

»Das ist nicht nur ein Schatten.« Calderone gab einen weiteren Schuss ab, aber hinter der Säule ließ sich niemand sehen. »Du weißt so gut wie ich, dass das LUZIFER ist, und den kann ich sehr wohl umbringen.«

»Und was hast du davon?«

Zufrieden registrierte Calderone, dass er seine Begleiterin verunsichert hatte. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass er so weit gehen würde. Diesen Anflug von Schwäche ihm gegenüber würde sie sich nie verzeihen.

»Ganz einfach«, antwortete er. »Wir bringen den Kopf dieses LUZIFERS in unsere Hölle und legen ihn dem Konzil vor. Dann ist ein für allemal Ruhe.«

Wieder feuerte er, während Stygia den Kopf schüttelte. »Und wenn der LUZIFER unserer Sphäre doch lebt? Dann stecken wir schön im Schlamassel.«

Calderone lachte laut auf, während er auf die Säule zulief. »Killst du einen, killst du alle.«

»Du bist irre.«

»Und du bist tot, wenn du dir eine solche Unverschämtheit noch ein einziges Mal erlaubst.«

Siegessicher jagte er um die Säule herum - und kam doch wieder zu spät. Der Schatten tauchte in einem weiteren Gang unter und hinterließ lediglich ein drohendes Knurren, das tausendfach von den Wänden zurückgeworfen wurde.

Calderone stieß einen gequälten Schrei aus und zog den Abzug seiner Waffe durch. Ein dumpfer Laut eilte hinter dem Flüchtenden her, erreichte ihn aber ebenso wenig wie die abgefeuerte Kugel.

»Wieder daneben«, kommentierte Stygia teilnahmslos. »Das muss wohl an den herrschenden Lichtverhältnissen liegen.«

Wutentbrannt legte Calderone auf sie an. Sein Finger zuckte, und in seinem verzerrten Gesicht pulsierten die Schläfenadem. Sekundenlang kämpfte er um seine Beherrschung, dann wandte er sich barsch ab und stürmte den vor ihm liegenden Gang entlang.

Stygia war um einen Lidschlag mit dem Leben davongekommen.

***

Wenn Satans Ministerpräsident von dieser Sache Wind bekam, machte das Merlins Pläne zunichte. Also durfte er nichts davon erfahren. Andererseits war die Hölle manchmal ein Dorf und die Dämonen jeglicher Größenordnung die reinsten Klatschtanten.

»Weiß einer von euch, wo sich Lucifuge Rofocale herumtreibt?«, fragte der Zauberer so unverfänglich wie möglich. Er musste auf seine Worte achten, damit niemand Verdacht schöpfte. »Es gelingt mir nicht, ihn zu erreichen.«

»Er hatte vor einiger Zeit eine Audienz beim KAISER«, informierte ihn Marquis Marchosias, wobei er heftig mit seinen Schwingen schlug. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

Auch Ssacah wusste nicht mehr. Allgemeine Ratlosigkeit herrschte. Die beiden Dämonen kannten den derzeitigen Aufenthaltsort von LUZIFERS Statthalter so wenig wie der Magier selbst.

Unter seinem Umhang atmete Merlin auf, denn die allgemeine Unwissenheit kam seinen Plänen zugute. Solange der Ministerpräsident auf einer unbekannten Mission war, konnte er Merlin nicht in die Quere kommen. Wahrscheinlich schlug er sich wieder einmal mit schwer wiegenden Problemen herum und bekam gar nicht mit, was um ihn herum vor sich ging.

Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, dachte der schwarzmagische Zauberer.

»Das ist schade«, heuchelte er im Widerspruch zu seinem Gedanken, scheinbar enttäuscht. »Doch wir kommen auch ohne ihn zurecht. Ich bin sicher, dass mir das mit eurer Unterstützung gelingen wird.«

Von Calderones Spezialwaffe verriet er nichts. Vielleicht wären die Dämonen sonst auf die Idee gekommen, sich doch besser aus der Sache herauszuhalten und sie dem Ministerpräsidenten zu überlassen.

»Ich schlage vor, dass wir trotzdem Boten aussenden, die Lucifuge Rofocale suchen, um ihn zu informieren. Wenn sie ihn finden, kann er uns zu Hilfe eilen.«

»Dazu bleibt keine Zeit«, wehrte Merlin ab. »Wir müssen sofort handeln, schließlich wissen wir nicht, was die Eindringlinge im Schilde führen. Jede vergeudete Minute kann eine Katastrophe nach sich ziehen.«

Das sahen die Erzdämonen ein, und gemeinsam hielten sie sich für stark genug, dem Feind entgegenzutreten. Merlin fühlte sich ihnen überlegen, weil sie so einfach zu manipulieren waren, und er war dankbar für ihre fehlende Weitsicht.

»Dann nehmen wir zumindest eine andere Unterstützung mit«, forderte Ssacah. Unvermittelt kam Bewegung in seine eben noch wie tot daliegenden Ableger. Hunderte glänzender Messing-Kobras glitten durcheinander und versorgten den Kobradämon mit ihrer Kraft. Merlin nickte zufrieden. Gegen diese Unterstützung hatte er wahrlich nichts einzuwenden. Auf die Schnelle trommelten sie außerdem sämtliche Hilfsdämonen zusammen, die sich zufällig in der Nähe aufhielten. Auch wenn sie gegen die Kräfte der Eindringlinge machtlos waren, stellten sie ein gewisses Potential dar.

Kleinvieh macht auch Mist, dachte der Spiegelwelt-Merlin boshaft.

»Ich weiß, wo unsere Gegner jetzt sind«, tönte er, während sein schwarzer Umhang verhalten wisperte. »Lasst uns endlich aufbrechen.«

Kurz darauf waren sie auf dem Weg zur Flammen wand.

***

Wieder feuerte Rico Calderone, von Verzweiflung getrieben, doch wieder traf er nicht. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Nicht ein einziges Mal bekam er LUZIFER - diesen verdammten Schatten, den er nicht wirklich erkennen konnte - richtig zu sehen. Das Zwielicht des unwirklichen Reiches gestattete keinen direkten Blick auf den Flüchtling, der zu allem Überfluss wieselflink war und immer im richtigen Moment verschwand.

»Der verarscht uns doch«, zischte Stygia, die hinter Calderone her eilte.

»Na klar, indem er wegläuft und versucht am Leben zu bleiben.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Ich merke nur, dass du immer hysterischer wirst.« Und immer untragbarer für den Knochenthron, schickte er in Gedanken hinterher.

»In diesem Gewirr hätte er uns längst entkommen können, wenn ihm etwas daran läge. Oder er hätte seine Heerscharen zur Verstärkung gerufen.«

»Geh mir nicht auf die Nerven.« Der Ministerpräsident war stocksauer, weil er seine Munition erfolglos verpulverte. »Er kann nicht ewig vor uns davonlaufen.«

»Vielleicht tut er das gar nicht, sondern lockt uns in eine Falle.«

Calderone verfluchte die Fürstin der Finsternis. Der Lauf seiner Spezialwaffe tänzelte auf der Suche nach einem Ziel, aber LUZIFER war geschickt. Allmählich kam auch Calderone die Sache merkwürdig vor. Verfolgte der KAISER tatsächlich einen Plan, den er nicht erkannte? Er kalkulierte alle Unwägbarkeiten und entdeckte keinen Fehler.

Andererseits durfte man Satan nicht unterschätzen. Vielleicht hatte er für einen Fall wie diesen vorgesorgt. Calderone schüttelte den Gedanken ab. Seine dämonenfressende Spezialmunition würde auch LUZIFER den Garaus machen.

Ständig änderte sich die Landschaft, durch die sie liefen, und es grenzte an ein Wunder, dass sie den fliehenden Schatten nicht aus den Augen verloren. Stygias Einwände hatten also wirklich etwas für sich.

Längst war der kalte Wind zu einem wahren Sturm geworden. Sand und lose Büsche flogen umher, und dazwischen flatterten Nebelfetzen wie Schimären, die die Sicht zusätzlich erschwerten. Bei allem herrschte die durchschnittliche Höllentemperatur von fünfunddreißig Grad.

»Ich habe den Eindruck, dass wir uns im Kreis bewegen«, keuchte Stygia. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo verstecken und ihm auflauern.«

»Närrin!« Auf die Art würde LUZIFER auf jeden Fall entkommen. Ohnehin dauerte das alles schon viel zu lange.

Zum ersten Mal kam Calderone der Gedanke, dass Stygia vielleicht auf die Idee kommen könnte, ihn im Stich zu lassen. Ohne ihre Fähigkeit, ein Weltentor zu erschaffen, strandete er nicht nur in der Spiegelwelt, sondern auch noch in deren Hölle hinter der Flammenwand. Wahrscheinlich säße er dann auf ewig hier fest, selbst wenn es ihm gelänge, den KAISER zu töten.

»Da ist er!«, rief Stygia und brachte ihn in die Realität zurück.

Calderone schoss instinktiv, und Adrenalin peitschte durch seinen ursprünglich menschlichen Körper. Laut knallte der Schuss durch die unterirdische Kaverne, durch die sie eilten, und erzeugte zahlreiche Echos, die wie Donner durch die schwefelgesättigte Luft rollten.

Ein gleichzeitig wütender und schmerzerfüllter Schrei pflanzte sich durch die Hallen fort.

»Habe ich ihn erwischt?«

»Ich… bin nicht sicher. Vielleicht blufft er nur.«

Dafür waren von vorn jetzt wieder die dumpfen Geräusche von Füßen zu vernehmen. Bedeutete das, dass LUZIFER in einer wenn auch nur annähernd humanoiden Form durch den innersten Kreis streifte?

Die Kaverne spie sie ins Freie, und sie standen am Rand einer weiten Ebene. Modergeruch stieg zwischen brennenden Tümpeln auf. Ein Labyrinth von Wegen und künstlichen Brücken lag dazwischen.

»Ich wusste es doch«, entfuhr es Stygia. »Wir sind im Kreis gelaufen. Hier sind wir durch die Flammenwand gedrungen.«

Die nach wie vor Bestand hatte, aber von drinnen nach draußen konnte man viel besser sehen als umgekehrt. Doch den beiden Dämonen blieb keine Zeit für einen Blick hinter die Wand, denn ein archaischer Schrei, der einem Sterblichen in einem Sekundenbruchteil das Blut in den Adern eingefroren hätte, ließ beide herumfahren.

Es war nicht viel mehr als eine Bewegung, die auf sie eindrang. Ein flüchtiger Reflex, der sich aus der Dunkelheit schälte und zu einem mächtigen, unförmigen Schatten wurde.

Calderone zielte nicht einmal, als er den Abzug durchzog. Der Schuss schien die Feuer der Hölle ersterben zu lassen. Totenstille herrschte ringsum, als sei das absolute Ende gekommen, und mit ihm die totale Entropie.

Die dafür von einem fürchterlichen Schrei umso brutaler durchbrochen wurde.

Der Schatten fiel in sich zusammen, bevor er sich manifestierte. Das dämonenvernichtende Projektil riss jegliches Leben aus seinem Innern.

»Er löst sich auf.« Stygia stolperte rückwärts, um der Erscheinung nicht zu nahe zu kommen. Womöglich würde sie sie mit einer letzten Kraftanstrengung mit in den Tod reißen.

Dann war es vorbei. Der mächtige Dämon starb, und nichts zeugte mehr davon, dass er je existiert hatte. Nicht einmal ein Abdruck war auf dem erdigen Untergrund zurückgeblieben.

»Puh«, machte Calderone mit einem Grinsen. »So einfach ging das, meine Liebe, und du warst beinahe reif fürs Altersheim.«

Stygia schaute ihn verächtlich an. »Er ist tot, aber wir haben keinen Beweis dafür, du Narr! Wolltest du nicht seinen Kopf mitnehmen?«

Ehe Calderone sich gegen den Tadel zur Wehr setzen konnte, trat eine weitere Veränderung ein. Die feurigen Schlieren, durch die normalerweise kein Durchkommen möglich war, verblassten zusehend und verwehten zu Nichts. Die Flammenwand kollabierte und verschwand.

Dahinter lag der normale Teil der Spiegelwelt-Hölle. Wo bereits der schwarzmagische Zauberer wartete.

Und diesmal war Merlin nicht allein gekommen.

***

KAISER Merlin

Merlins Lachen klang wie das eines Wahnsinnigen.

»Wir sollten hier verschwinden, und zwar schnell«, schlug Stygia vor.

Calderone nickte in alter, menschlicher Manier. »Ausnahmsweise sind wir einer Meinung, meine Liebe. Bau ein Weltentor auf, und dann geht es ab durch die Mitte.«

Währenddessen kam der Zauberer gemächlich näher, bis Ssacah und Marchosias seine Worte nicht mehr hören konnten.

»Ich danke euch«, sagte er lächelnd. »Es ist nett von euch, dass ihr LUZIFER für mich erledigt habt. Nun steht meinem Vorhaben, neuer KAISER zu werden, niemand mehr im Weg.«

Calderone glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. »Du hast das die ganze Zeit geplant?«

»Und ihr Dummköpfe habt brav mitgespielt. Zum Dank gewähre ich euch einen schnellen Tod, damit euch das ewige Fegefeuer erspart bleibt.«

»Da haben wir aber auch noch ein Wörtchen mitzureden, du Bastard.«

Plötzlich hielt Calderone wieder seine Spezialwaffe in der Hand. Das Entsetzen in Merlins Blick entging ihm nicht. Mit dieser schnellen Reaktion hatte der Zauberer wohl nicht gerechnet.

Calderone schoss…

... und nichts geschah.

Er spürte, wie eine Faust aus Eis nach seinem dunklen Herzen griff. Keine Munition mehr. Ausgerechnet jetzt. Zumindest eine Kugel hätte er sich für diesen elenden Verräter auf sparen müssen.

»Stygia«, drängte er seine Untergebene, endlich das Weltentor aufzubauen und sie beide in Sicherheit zu bringen. »Worauf wartest du noch?«

Als er sich zu ihr umdrehte, erlitt er den nächsten Schock. Gequält starrten ihre Augen ins Leere. In ihrem Gesicht, dessen Züge von unbeschreiblicher Anstrengung gekennzeichnet waren, schimmerte Schweiß. Es gelang ihr nicht, das Weltentor aufzubauen.

Dafür grinste Merlin. »Nur ein kleiner Bann, den ich und meine Freunde gemeinsam aufbauen. Ihr selbst habt mich auf diese Idee gebracht, als ihr mich gegen meinen Willen zu euch rieft. Ich revanchiere mich nur.«

Calderone wimmerte auf, als ein dumpfer Schmerz nach ihm griff und durch seinen gesamten Körper tastete. Er hatte das Gefühl, dass Millionen und Abermillionen feinster Sandkörner in seine Haut peitschten und ihn lähmten. Sein Körper wurde immer schwerer, wie Blei, bis er sich kaum noch bewegen konnte.

Mit übermenschlicher Anstrengung nahm sich Calderone zusammen. Sein Geist funktionierte noch, und er konzentrierte sich auf seine magischen Kräfte. Er bündelte seine Kraft und schleuderte sie gegen den Magier.

»Kämpfen, Stygia!«, schrie Calderone, und jedes Wort schmerzte wie glühender Stahl in seinem Rachen.

Überrascht von dem starken Schlag, der ihn traf, taumelte Merlin und ging in die Knie. Doch jetzt griff Ssacah ein. Er zehrte von der Kraft seiner wimmelnden Ableger und versorgte den Magier damit, der sofort wieder auf die Beine kam. Auch Marchosias warf seine dämonischen Kräfte in die Waagschale.

Blaue Flammen umspielten Merlins vorgereckte Arme und sammelten sich zwischen seinen Händen. Knisternd vereinigten sie sich zu einem Energieball, der seine Ladung in Form von zwei heftigen Entladungen abgab. Blitze zuckten auf Stygia und Calderone zu und hüllten sie ein.

Sekundenlang schüttelte sich der Mann unter dem Blitzlichtgewitter, dann gelang es ihm, sich zu befreien. Auch Stygia hatte sich einigermaßen berappelt und schuf nun ein Abwehrfeld gegen den Angriff. Doch nach wie vor konnte sie sich nicht bewegen, und auch ihre ständigen Versuche, doch noch ein Weltentor zu erschaffen, misslangen.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, stachelte Calderone sie an.

Stygia legte den Kopf schief. »Meinst du, ich ruhe mich hier aus?«, schimpfte sie. »Ich komme nicht durch das Dämpfungsfeld.«

»Dann sind wir verloren.« Zorn breitete sich in Calderone aus. Wenn er schon sterben musste, dann nicht ausgerechnet an ihrer Seite.

»Es muss uns irgendwie gelingen, Merlin abzulenken. Die anderen sind nicht so stark wie er.«

Das war leichter gesagt als getan. Zumal sich jetzt auch Merlins gehorsame Dämonenkreaturen vorwagten, die sich bislang feige im Hintergrund gehalten hatten. Anscheinend hatten sie Sehnsucht nach frischem Fleisch, und nun, da es ihnen auf einem Silbertablett präsentiert wurde, ließen sie sich nicht zweimal bitten.

Aber er war nur scheinbar hilflos. Calderone konzentrierte sich auf sie. Wenn er ein paar von ihnen zerfetzte, waren die anderen gewarnt. Noch war er nicht völlig gebannt.

Bevor er gedanklich nach ihnen greifen konnte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Zwischen Merlin und ihm flimmerte die Luft, aber der Zauberer bekam den Vorgang nicht mit.

Oder war er selbst dafür verantwortlich? Er ließ sich nur schwer abschätzen, über welche Kräfte die Merlins beider Sphären verfügten.

Aber dann begriff Calderone, dass jemand ganz anderer für das Phänomen verantwortlich war.

Denn die drei Gestalten, die vor seinen Augen auftauchten, kannte er nur zu gut.

***

Es war ein unglaublicher Vorgang, und doch war er nach menschlichem Zeitempfinden nicht messbar. Der Technik ging es ähnlich. Als Zamorra einen Blick auf seine Uhr warf, stellte er fest, dass keine Zeit vergangen war. Der von Lucifuge Rofocale eingeleitete Transport hatte in Gedankenschnelle stattgefunden.

Dabei war er nicht nur räumlich gewesen, sondern hatte gleichzeitig in eine andere Dimension geführt.

Nicole stieß einen Warnruf aus, denn wo sie herausgekommen waren, ging es heiß her. Zwei gegnerische Parteien lieferten sich einen gnadenlosen Kampf mit überirdischen Kräften. Lichtblitze geisterten durch die Luft, und eine kleine Armee dämonischer Kreaturen befand sich in hellem Aufruhr.

Ein Blick genügte Zamorra, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Die Hilfsdämonen machten ihm die wenigsten Sorgen, die Hauptakteure des Kampfes dafür umso mehr. Denn natürlich erkannte er sofort, mit wem sie es zu tun hatten.

Nämlich mit dem in schwarze Gewänder gekleideten Spiegelwelt-Merlin. An seiner Seite standen Marquis Marchosias, über den in der eigenen Welt noch nicht besonders viel bekannt war, und Ssacah, der daheim nicht mehr unter den Lebenden weilte. In der Spiegelwelt erfreute er sich aber offenbar bester Gesundheit. Er war von einer Heerschar seiner Ableger umgeben, die sich ohne zu zögern auf ihre Feinde stürzten.

Auf Rico Calderone und Stygia.

Beide erschienen Zamorra wie gelähmt und hielten sich nur mit äußerster Kraftanstrengung auf den Beinen. Es gelang ihnen kaum, sich zu bewegen, und jeden Moment mussten sie von ihren Gegnern überwältigt werden.

»Luci hat also die Wahrheit gesagt«, bemerkte Nicole. »Nur war nicht die Rede davon, dass wir zwischen die Fronten eines Privatkriegs geraten.«

Zamorra bedauerte seinen Entschluss herzukommen ebenfalls schon. Es konnte nichts besseres passieren, als dass diese Horde sich gegenseitig umbrachte. Doch nun konnten sie nicht mehr zurück.

Denn inmitten der tobenden Auseinandersetzung waren sie entdeckt worden.

»Was ist…? Unmöglich!«, schrie der schwarzmagische Zauberer.

Stygias Kopf drehte sich wie in Zeitlupe. »Zamorra und Duval«, murmelte sie kraftlos. »Aus unserer eigenen Welt.«

Calderone starrte die Erscheinung schon die ganze Zeit an. Offenbar hatte er die Ankömmlinge als erster entdeckt. Dass er nichts sagte deutete darauf hin, dass er sich einen Vorteil von ihrem Erscheinen versprach.

Verwirrung erfasste Merlins Verbündete, und für einen Moment kamen die Kampfhandlungen zum Erliegen. Dadurch erhielten Calderone und Stygia einen Aufschub. An ihrer Stelle wurden nun die beiden Menschen von der Erde angegriffen. Mit unglaublicher Wendigkeit warfen sich ihnen die metallischen Kobras entgegen.

»Aufpassen, dass wir nicht gebissen werden«, warnte Zamorra seine Lebensgefährtin. »Sie versuchen uns mit dem Ssacah-Keim zu vergiften.«

In der eigenen Welt waren sie zwar weitgehend gegen das Ssacah-Gift immun, aber möglicherweise unterschied dieses sich von dem Ssacah-Keim der Spiegelwelt…

Wie von selbst glitt der E-Blaster von der Magnetplatte an Nicoles Gürtel in ihre Hand. Die Mündung spuckte einen blassroten, nadelfeinen Hochenergiestrahl aus, der sich zischend in einen der Kobra-Ableger fraß.

Ssacah heulte wütend auf, und Merlin ergriff die Initiative. Er schleuderte eine Energiekugel, die gereicht hätte, einen Wohnblock zum Einstürzen zu bringen. Doch die Energien erreichten weder Nicole noch Zamorra, sondern tobten sich wirkungslos aus. Wie von einem unsichtbaren Schirm abgelenkt, fuhren sie als Blitze davon und erloschen.

»Ein kleines Kraftfeld. Ich war so frei«, sagte Lucifuge Rofocale und wandte sich dem Magier zu. »Doch jetzt zu dir, Merlin, elender Verräter.«

Mit erhobenen Händen stand der Zauberer da, während seine Gefährten sich wieder Calderone und Stygia zuwandten. Blaue Elmsfeuer umspielten seine erhobenen Hände, aber er wagte nicht, sich gegen den zurückgekehrten Ministerpräsidenten zu wenden.

»Was wirfst du mir vor?«, fragte er stattdessen. »Ich bin hier, um LUZIFER gegen die Eindringlinge beizustehen.«

»Lüg mich nicht an!« Schwer schnitt Lucifuge Rofocales dunkle Stimme durch die Luft. »Ich weiß von deinem Doppelspiel, und ich werde dem KAISER davon berichten.«

»Aber… der KAISER ist tot. Die Eindringlinge haben ihn getötet.«

»Tot? Das kann nicht sein.« Lucifuge Rofocale schwankte und schaute hinüber zur Flammenwand. Erst jetzt bemerkte er, dass sie nicht mehr existierte. Er stieß ein ungläubiges Keuchen aus und stolperte dorthin, wo sie noch vor kurzem gewesen war.

Der Zauberer sprang hinter ihm her. »Was hast du vor, Ministerpräsident?«

»All das ist deine Schuld, Merlin.« In den düsteren, roten Augen glomm es bedrohlich. »Ich persönlich werde dich dafür zur Rechenschaft ziehen.«

Zamorra erkannte als erster, dass im Gesicht des alten Zauberers eine Veränderung vor sich ging. Seine Züge verhärteten sich, und ein gefährliches Flackern legte sich in seinen Blick.

»Vorsicht!«, schrie Zamorra, aber es war bereits zu spät.

Ehe Lucifuge Rofocale reagieren konnte, versetzte Merlin ihm einen derben Stoß und ließ ihn stolpern. Mit weiten Sprüngen erreichte der Magier den Bereich, der einst streng abgeschirmt gewesen war, und gleichzeitig geschah es.

Die Flammenwand baute sich wieder auf und sperrte sie aus.

Sie alle. Bis auf Merlin.

Der Zauberer stand auf der anderen Seite der Flammenwand und lachte schaurig. Triumphierend drangen seine Worte herüber.

»Ich bin der neue KAISER!«

***

Auch Ssacah und Marchosias wurden von der Entwicklung überrascht, wie ihre Reaktion zeigte. Sie zögerten, als müssten sie sich eine neue Strategie zurechtlegen. Leider erholten sie sich rascher von ihrer Verwirrung, als Zamorra lieb sein konnte.

Der Kobradämon zischelte ein paar Bemerkungen an seine Ableger, die sich daraufhin Stygia und Calderone zuwandten. Er selbst stürzte sich mit aller Macht auf die beiden Menschen.

Auch Zamorra zog seinen E-Blaster, denn mit Merlins Stern konnte er in der Spiegelwelt nichts ausrichten. Da sich das Amulett seines Ebenbildes aus der hiesigen Hölle in der gleichen Sphäre befand, neutralisierten sich die beiden magischen Waffen gegenseitig. So blieb nur die grobe Tour.

Zamorra verzichtete darauf, auf Paralyse umzustellen, sondern benutzte den Laser-Modus. Wenn er einen schwarzblütigen Dämon umbringen konnte, durfte er sich die Chance nicht entgehen lassen.

Doch Ssacah war flink. Mit der Wendigkeit einer Schlange wich er dem blassrosa Energiestrahl aus und benutzte die niederen Dämonenhorden als lebendigen Schutzschild. Der wurde nun von Marchosias unerbittlich vorangetrieben.

»Wir sind nicht mehr geschützt«, stellte Nicole fest. »Was ist los, Luci? Willst du uns jetzt im Stich lassen? Da du deinen KAISER verloren hast, brauchst du uns dringender denn je!«

Ihr Appell verwehte wirkungslos. Lucifuge Rofocale achtete nicht auf die Kämpfe, sondern ging auf die Flammenwand zu, um einen Meter davor stehen zu bleiben. Noch immer drang Merlins triumphierendes Gelächter dahinter hervor.

Beiläufig wunderte sich Zamorra darüber, wieso die Flammenwand trotz LUZIFERS Tod wieder entstanden war. Wenn der Zauberer dafür verantwortlich war, verfügte er über eine enorme Macht. Doch Zamorra konnte sich ebenso wenig um dieses Rätsel kümmern wie um Lucifuge Rofocale, der vom Tod seines KAISERS vollkommen schockiert schien.

Denn der Professor musste sich seiner eigenen Haut erwehren.

Seite an Seite setzten er und Nicole ihre E-Blaster gegen die angreifenden Höllenhorden ein. Da sie sich nicht gegen Marchosias Befehle wehren konnten, wälzten sie sich ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben auf die beiden Menschen zu.

Und sie kamen immer näher, obwohl sie reihenweise fielen.

»Früher oder später brechen die ersten durch«, unkte Nicole.

Beißender Gestank lag in der Luft und machte das Atmen zur Qual. Der Geruch von verbranntem Dämonenfleisch vermischte sich mit dem Schwefeldunst der abstoßenden Landschaft.

Zamorra schaute sich um. »Sie kreisen uns ein.« Damit war der Rückzug versperrt, doch er hatte ohnehin keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollten. Sie waren Lucifuge Rofocale auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Er drehte sich um und feuerte auf die Geschöpfe auf der anderen Seite. Doch es gelang ihm nicht, ein Loch in ihren Kordon zu sprengen. Wenn er einige verbrannte, rückten deren Artgenossen sofort nach und schlossen die Lücke wieder.

Immer heftiger tobte der Kampf, und mit jeder verstreichenden Minute wurde klarer, dass Zamorra und Nicole auf verlorenem Posten kämpften. Zwar hielten sie sich ihre Gegner weiterhin vom Leib, aber sie machten auch keinen Meter Boden gut.

»Irgendwann fliegen uns die Blaster um die Ohren.«

Oder bei dem Dauerfeuer erschöpften sich die Energiezellen, was genauso schlimm war.

Plötzlich gab Ssacah einen durchdringenden Zischlaut von sich. Auf das Kommando sammelten sich seine Ableger um ihn, um ihn abzuschirmen.

Stygia und Calderone hatten ihre Starre überwunden und konnten sich wieder bewegen. Also war Merlin die treibende Kraft hinter dem Bann gewesen, der nach dessen Rückzug nach und nach gewichen war.

»Punktvorteil für uns«, kommentierte Nicole. »Jetzt kommen Marchosias und Ssacah ganz schön in Bedrängnis.«

Denn ganz unerwartet waren sie es nun, die zwischen zwei Fronten steckten. Zamorra wäre zufrieden gewesen, wenn die beiden Fraktionen aufeinander losgegangen wären. Dann hätten Nicole und er sich wieder Lucifuge Rofocale anschließen können.

Doch er hatte sich zu früh gefreut. Stygia und Calderone dachten gar nicht daran, den Kampf fortzuführen, als sie endlich wieder frei waren.

Hinter ihnen entstand ein Ausschnitt in der Luft, hinter dem eine andere Welt lag.

»Ein Weltentor!«, entfuhr es Nicole. »Sie verschwinden!«

Sie irrte sich nicht. Schon schlüpften die beiden Dämonen durch den künstlich erschaffenen Übergang und ließen die Spiegelwelt hinter sich.

»Sie stellen keine Gefahr mehr dar«, verkündete Marquis Marchosias. Aufgeregt schlug er mit seinen Schwingen, während sein Schweif angriffslustig den Boden peitschte. »Endlich können wir uns ausgiebig um die beiden Sterblichen kümmern.«

Zamorra riss den Blaster in die Höhe und schoss. Bevor der verzehrende Energiestrahl den geflügelten Wolf erreichte, warfen sich ein Dutzend Hilfsdämonen vor ihn und retteten sein Leben auf Kosten der eigenen.

»So erwischen wir ihn nie«, fluchte Zamorra. »Und Ssacah auch nicht.« Denn der Kobradämon bediente sich der gleichen Taktik, sich zu schützen.

»Also kann uns nur noch Luci helfen.« Nicole sah sich nach dem Geflügelten um und stöhnte auf. »Oh, nein, er ist verschwunden.«

Tatsächlich war von Lucifuge Rofocale nichts mehr zu sehen. Durch das Verschwinden von Satans Statthalter fühlten sich die Dämonen noch mehr gestärkt. Eine neue Angriffswelle brandete den beiden Menschen entgegen, als Ssacah und Marchosias ihre Vasallen in die Schlacht warfen.

Auch die Ableger des Schlangendämons gesellten sich jetzt dazu.

»Sieht schlecht aus.« Verzweifelt suchte Zamorra nach einem Ausweg aus dem Dilemma. »Ich sehe nur eine Möglichkeit.«

»Dann raus damit«, forderte seine Gefährtin vehement, während sie das reinste Scheibenschießen veranstaltete. »Uns bleiben keine zwei Minuten mehr.«

»Wir müssen irgendwie hinter die Flammenwand gelangen. Dahinter sind wir sicher.«

»Irgendwie?« Nicoles Gedanken überschlugen sich, und plötzlich hatte sie eine Eingebung. Mit einem Ruck zog sie etwas aus einer Tasche ihres Kampfanzugs.

»Ein Dhyarra?«

»Ich habe ihn einfach mal eingepackt. Ich dachte, hier drüben wird er schon für etwas gut sein.«

Zamorra dachte nicht lange nach. Einen Versuch war es allemal wert. Er griff nach dem blaufunkelnden Sternenstein, aber dann zog er die Hand wieder zurück.

»Versuch du es, Nici.«

»Dann nimm meine Waffe.« Nicole warf Zamorra ihren E-Blaster zu, der ihn mit der freien Hand geschickt auffing und beidhändig weiter feuerte. Er versuchte die Strahlenbahnen so zu lenken, dass eine davon weiterhin durch die anstürmenden Hilfsdämonen pflügte, während sich die andere Ssacah und Marchosias widmete.

»Es ist besser für euch Pack, die Köpfe unten zu behalten«, rief er den beiden Dämonenfürsten zu.

Nicole betrachtete den funkelnden blauen Stein. Es war noch gar nicht lange her, dass Zamorra, sie selbst und der Geister jäger Ted Ewigk die Geschichte der Sternensteine erfahren hatten, und sie ahnte mehr denn je, welche Macht jedem dieser wundervollen Gebilde innewohnte.

Der Stein, den sie umschlossen hielt, war ein Dhyarra 8. Ordnung. Vom Para-Potential her war sie genau wie Zamorra in der Lage, einen Stein genau dieser Rangordnung zu beherrschen. Das hieß aber noch lange nicht, dass sich zwangsläufig ein Erfolg einstellte.

Sie schloss die Augen und versuchte zu vergessen, was um sie herum vor sich ging. Um mit dem Dhyarra etwas zu erreichen, war direkter Berührungskontakt nötig. Außerdem musste man eine ziemlich genau bildhafte Vorstellung davon haben, was die Magie des Steins bewirken sollte.

»Beeil dich, Nici«, drängten sich Zamorras Worte in ihre Gedanken. »Sie rücken näher.«

»Psst«, machte sie und drängte den tobenden Kampf ganz weit von sich.

Vor ihrem inneren Auge erschien die Flammenwand in all ihrer Unüberwindbarkeit. Doch das schien nur so, denn andere hatten es schließlich auch schon vollbracht, sie zu durchdringen. Es gab keinen Weg, den man nicht gehen konnte, wenn man sich nur stark genug darauf konzentrierte.

Und Nicole schuf ein Bild in ihrem Geist, das sie auch in der Wirklichkeit gleich sehen wollte. Der Vorgang war ähnlich dem, der ablief, wenn der Träumer Julian Peters eine seiner Traumwelten generierte, um damit auf die scheinbar unverrückbare Realität einzuwirken.

Ein Vorhang öffnete sich in Nicoles Geist, vor ihren Augen. Es war, als malte jemand ein Bild, eine Art von Comic-Strip, der nach einer Weile seinen Rahmen sprengte und real wurde. Der Dhyarra wurde aktiv und saugte gewaltige Energiemengen aus den Tiefen des Weltalls.

»Es klappt!«

Nicole erkannte die Stimme ihres Gefährten. Zamorras Stimme.

»Wirklich?«, fragte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, während die Anstrengung sie gleichzeitig keuchen ließ.

Sie fühlte sich gepackt und mitgezogen und öffnete die Augen wieder.

In der Flammenwand klaffte ein Spalt, durch den Zamorra gemeinsam mit ihr sprang. Aufgeregte Stimmen folgten den beiden Gefährten, doch die Dämonen blieben zurück. Sie wagten nicht, ebenfalls in den innersten Kreis der Hölle vorzudringen.

Erleichtert atmete Zamorra auf, als sich die Flammenwand wieder schloss und so undurchdringlich war wie zuvor. Sein Plan war aufgegangen. Zumindest fürs erste waren sie vor ihren Angreifern sicher.

Trotzdem waren sie nicht allein.

Denn Merlin und Lucifuge Rofocale lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod.

***

»Hierhin ist Luci also verschwunden«, sagte Nicole. »Er ist Merlin gefolgt, um seinen Herrn LUZIFER zu rächen.«

Doch dabei war Lucifuge Rofocale nicht besonders erfolgreich, wie die Gefährten erkannten. Denn Merlins Kräfte waren denen seines Widersachers überlegen. Zwar wehrte sich der Ministerpräsident der Spiegelwelt-Hölle vehement, konnte aber nicht verhindern, dass er zurückgedrängt wurde.

»Gleich wirst du LUZIFER folgen«, zeterte der Zauberer. »Dann habe ich endgültig freie Hand und kann tun und lassen, was ich will.«

Er schmetterte eine Energiekugel, die Lucifuge Rofocale trotz seiner magischen Abwehr taumeln ließ. Ohnmächtig verfolgten die beiden Menschen den Kampf, der hin und her wogte.

Zamorras Hand krampfte sich um seinen E-Blaster, der gegen diese Gegner vermutlich sowieso nichts ausrichten konnte. Und selbst wenn doch, konnte er sich nicht entscheiden, wen von beiden er aufs Korn nehmen sollte. Auch wenn Nicole und er mit Lucifuge Rofocale hergekommen waren, blieb er ein Feind.

Der Spiegelwelt-Merlin hingegen ließ sich nach ihren bisherigen Erfahrungen weder Gut noch Böse eindeutig zuordnen. Sie waren vor längerer Zeit schon einmal aufeinander getroffen, da hatte sich gezeigt, dass er eher in der Grauzone stand. Man konnte ihn schlecht einschätzen, ähnlich wie Asmodis in der eigenen Welt.

»Seinerzeit war Merlin sehr indifferent«, überlegte Zamorra. Doch diese Einstellung schien sich geändert zu haben. »Jetzt weiß er wohl genau, was er will.«

»Der Herrscher des Bösen in der Spiegelwelt werden«, setzte Nicole den Gedankengang ihres Gefährten fort. »Aber das passt nicht zu der orakelhaften Erscheinung von damals. Vielleicht treibt er mal wieder nur ein undurchsichtiges Spiel.«

Aber das sah nicht wirklich so aus. Vielmehr schien es, als hätte der Spiegelwelt-Zauberer sich endgültig für eine Seite entschieden. Immer weiter drängte er seinen Gegner mit erhobenen Armen zurück, während er dunkle Beschwörungen murmelte. Durch seine Energiekugeln war es taghell.

Lucifuge Rofocale stieß einen ohnmächtigen Schrei aus, als er erkannte, dass er drauf und dran war, seinem Gegner zu unterliegen. Unversehens brach er den Kampf ab und verschwand mit einem wütenden Aufschrei. Zurück blieb nur Stille.

Und ein Merlin, der die beiden Menschen mit finsterer Miene betrachtete. Er stand regungslos da und überlegte, und nur sein schwarzer Umhang, der ihm bis beinahe zu den Knöcheln fiel, wisperte leise vor sich hin.

»Ihr hättet nicht herkommen sollen«, entfuhr es ihm plötzlich. »Vor allem hättet ihr dem Ministerpräsidenten nicht helfen sollen.«

»Wir haben ihm nicht geholfen, jedenfalls nicht gegen dich«, verteidigte sich Nicole. »Wir sind nur wegen Stygia und Calderone hergekommen.«

»Eure Gründe sind unwichtig.« Merlin riss die Arme in die Höhe und überraschte die Gefährten. »Wichtig ist allein, dass ihr mm sterben werdet.«

Zamorra und Nicole griffen nach ihren Waffen, aber beiden war klar, dass ihre Reaktion zu spät kam. Mit diesem rigorosen Vorgehen des Magiers, der endlich sein wahres Gesicht zeigte, hatten sie nicht gerechnet.

Bläuliche Blitze tobten um seine Unterarme und konzentrierten sich in seinen Fingerspitzen. Im selben Moment wurden Nicole und Zamorra von zwei Energiekugeln getroffen, die sie zu Boden schleuderten.

Zamorra spürte einen dumpfen Schmerz, der ihn beinahe lähmte. Trotzdem gelang es ihm, sich aufzurichten. Sein E-Blaster erschien ihm schwer wie die Materie eines Neutronenstems, als er ihn auf den Zauberer anlegte. Er schoss, und ein haarfeiner Energiestrahl jagte auf Merlin zu.

Ohne etwas auszurichten.

Der rosa Strahl vereinigte sich mit dem Energiegespinst um Merlins Unterarme. Schaurig lachte der Zauberer auf, um erneut zum Angriff überzugehen, doch er kam nicht mehr dazu.

»Du tötest sie in der falschen Welt«, dröhnte eine erboste Stimme. Hallend wurden die Worte von der Flammenwand zurückgeworfen.

Aus dem Nichts entstand hinter Merlin ein gewaltiger Schatten, der dem Zauberer einen überraschten Schrei entlockte. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Du… du bist doch tot«, stammelte er, wobei er sich wie unter Schlägen duckte.

Nicole kam auf die Beine und brachte ihre Waffe in Anschlag. Doch noch zögerte sie ebenso wie Zamorra.

»Du hast ihnen einen Fehler vorgeworfen«, schmetterte die Stimme des Schattens weiter. »Du hast Recht, aber dein Fehler ist wesentlich größer.«

Ohne Vorwarnung warf sich der Schatten auf Merlin und zerfetzte ihn geradezu. Der Körper des Zauberers schlug haltlos zu Boden, während sich eine düstere Wolke daraus löste.

»Deine Seele gehört mir«, grollte der Schatten. Wie ein gefräßiges Ungeheuer verschlang er die Wolke.

»Er hat Merlin in Körper und Seele gespalten«, raunte Zamorra seiner Gefährtin zu. »Und seine Seele gefressen.«

Die Wolke war verschwunden, und Merlins Körper begann sich aufzulösen. In Sekundenschnelle verzehrte er sich und fiel in sich zusammen. Nur der leere, schwarze Umhang blieb zurück und bedeckte wie ein Leichentuch den Boden. Der Spiegelwelt-Merlin hatte sein Leben ausgehaucht, dafür war der Schatten umso lebendiger.

»Auf ihn!«, schrie Zamorra.

Gemeinsam mit Nicole eröffnete er das Feuer auf den Schatten, doch ihre Schüsse gingen ins Leere. Bevor sie den Schatten erreichten, verschwand die Umgebung vor ihren Augen. Ein Zauber, dem sie sich nicht widersetzen konnten, erfasste sie und versetzte sie an einen anderen Ort.

Wo Lucifuge Rofocale sie bereits erwartete.

»Was ist geschehen?«, bedrängte Nicole den Ministerpräsidenten der Spiegelwelt. »Was bedeutet das alles?«

»Das ist nicht eure Angelegenheit. Stygia und Calderone sind in eure Sphäre zurückgekehrt, deshalb wird es auch Zeit für euren Aufbruch.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »So einfach kannst du uns nicht abspeisen. Wir haben dich begleitet, also verlangen wir ein paar Erklärungen.«

Ihr könnt verlangen, soviel ihr wollt, aber ihr werdet keine Antworten erhalten.

Zamorra war nicht sicher, ob er sich die Worte nicht nur einbildete, denn wieder änderte sich schlagartig die Umgebung. Nicole und er standen vor der Frontseite von Château Montagne. Einladend erstreckte sich vor ihnen die Zugbrücke, die den leeren Graben überbrückte.

»Nun sind wir quitt«, sagte Lucifuge Rofocale.

Zamorra fuhr herum und prallte beinahe gegen die geflügelte Gestalt. »Wir warten noch immer auf eine Erklärung.«

Lucifuge Rofocale lachte amüsiert. »Eine Erklärung? Ihr habt doch alles mit eigenen Augen miterlebt. Was kann ich euch da noch erklären?« Dann löste er sich abermals auf und verschwand.

Stumm starrten die Gefährten auf die Stelle, wo er Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Beinahe kam ihnen alles wie ein Traum vor, den sie gemeinsam erlebt hatten. Nur ein schwacher Geruch von Schwefel bewies ihnen, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatten. Dennoch blieb Ratlosigkeit zurück.

»War das wirklich LUZIFER, den wir hinter der Flammenwand gesehen haben?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer es sonst gewesen sein soll. Jedenfalls heißt das, dass er noch lebt. Also hat sich Merlin schwer getäuscht, und er hat seinen Irrtum mit dem Leben bezahlt.«

»Aber wieso haben wir nur diesen Schatten gesehen? Wieso hat sich LUZIFER uns nicht in seiner wahren Gestalt gezeigt? Das sieht fast so aus, als hätte er etwas zu verbergen, das wir nicht erfahren dürfen.«

Auf ihre Fragen hatte auch Zamorra keine Antwort. Sie konnten nur abwarten, wie diese Geschichte weiterging, denn er war sicher, nicht das letzte Mal von Lucifuge Rofocale gehört zu haben. Sein einziger Trost war, dass es dessen Gegenstück in der eigenen Welt nicht mehr gab.

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns bis auf weiteres mit Mutmaßungen zufrieden zu geben«, seufzte er.

Nachdenklich griff Nicole nach der Hand ihres Gefährten. »Auf jeden Fall holen wir für Luci nicht noch einmal die Kastanien aus dem Feuer.«

Zamorra lächelte ihr aufmunternd zu. »Nein, ganz bestimmt nicht. Soll die Spiegelwelt sehen, wie sie ohne uns zurecht kommt.«

Hand in Hand schlenderten sie ins Château.

***

Die LUZIFER-Legende

Totenstille herrschte über der schier endlosen schiefernen Ebene, um deren einzige Erhebung sich dreizehn der mächtigsten und einflussreichsten Dämonen eingefunden hatten. Nur der heiße Wind, der den ewig währenden Säureregen durch die Ebene peitschte, zauberte einen schaurigen Gesang.

Rico Calderone und Stygia warfen sich einen unauffälligen Blick zu, nachdem der Ministerpräsident seinen Bericht beendet hatte. Er hatte die Wahrheit gesagt, und wiederum auch nicht.

LUZIFER war tot, so lautete einerseits die Botschaft, die sich aus seinen Worten ergab. Dass es sich dabei aber andererseits um den KAISER der Spiegelwelt handelte, verschwieg er ebenso wie die Fürstin der Finsternis. Das unheilige Konzil würde sonst womöglich auf die Idee kommen, sie beide noch einmal loszuschicken, und zwar diesmal hinter die Flammenwand der eigenen Hölle.

Darauf konnte Calderone gern verzichten. Einmal waren sie mit dem Leben davongekommen, aber das konnte beim nächsten Mal ganz anders aussehen.

»Leere Worte.« Es war Zarkahr, DER CORR, der als erster seine Sprache wiederfand. »Ich sehe keinen einzigen Beweis, nur einen Bericht, wie ihn jeder von uns hätte ersinnen können.«

»Willst du damit sagen, dass du meinen Worten nicht glaubst?«, empörte sich Calderone mit bebender Stimme. »Du solltest nicht vergessen, welches Amt ich innehabe.«

»Das vergesse ich in keinem Augenblick«, antwortete der gehörnte Zarkahr mit gespielter Demut. Es war allgemein bekannt, dass er Calderone das höchste Höllenamt neidete und es gern selbst bekleidet hätte. »Dennoch wäre es von allgemeinem Interesse, wenn wir einen Beweis hätten.«

Zustimmende Bemerkungen wurden laut. Die Dämonen des Konzils machten kein Hehl daraus, dass sie dem Bericht kritisch gegenüberstanden. Doch sie waren vorsichtig genug, ihre Zweifel nicht kompromittierend zu äußern. Calderone musste acht geben, dass sich das nicht änderte, wenn seine Reputation nicht leiden sollte.

»Wer von euch mir nicht glaubt, ist aufgerufen, es mir und Stygia gleichzutun.«

»Du willst uns hinter die Flammenwand schicken?«, fragte Grohmhyrxxa, der Dämon mit dem Fliegenkopf.

»Wenn es sein muss.«

»Das kannst du nicht, und das weißt du sehr genau.« Um Sarkanas Mundwinkel lag ein spöttischer Zug, der mit seiner Arroganz einmal mehr deutlich machte, dass er die Vampire für die edelsten aller Dämonen hielt. »Dazu müsstest du zunächst einem jeden von uns dein Amt zur Verfügung stellen, um uns für eine solche Audienz zu legitimieren.«

Calderone hätte ihm am liebsten das Gesicht nach hinten gedreht und ihn dadurch ein für allemal zum Verstummen gebracht, aber natürlich hatte der Sippenführer recht.

»Ihr könnt die Fakten nicht leugnen«, wechselte er abrupt das Thema. »Eure eigenen Sinne sagen euch die Wahrheit.«

Unruhe trat ein, als die Dämonen aufgeregte Worte wechselten. Mit seinem Einwurf traf Calderone sie an der schwachen Stelle, denn eins konnte keiner von ihnen leugnen. Noch immer haftete Stygia und ihm der Dunst der Flammenwand an, der nur langsam schwand. Also hatten die beiden ranghöchsten Würdenträger der Hölle die Barriere tatsächlich überwunden.

»Das ist mir zu wenig«, beharrte Zarkahr in Richtung des Konzils auf seinem Standpunkt. »Ich verlange einen definitiven Beweis, und wenn ich ihn, wie der Ministerpräsident vorschlägt, selbst beibringen muss.«

»Wir sollten nicht in blinden Aktionismus verfallen«, mischte sich Astaroth ein, der als der besonnenste unter den Erzdämonen galt. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Ministerpräsident, aber ist es nicht möglich, dass man dich und Stygia hinters Licht geführt hat?«

»Wenn du mir einen Grund nennen kannst, wozu LUZIFER das tun sollte, will ich gerne darüber nachdenken.«

»Also schließt du es nicht aus«, resümierte DER CORR mit unverhohlenem Vorwurf. »Daher wirst du gestatten, dass ich meine Zweifel am Ableben des KAISERS aufrecht erhalte.«

»Du kannst tun, was dir beliebt, doch deine Ignoranz ändert nichts an den Tatsachen«, unterstützte Stygia Calderone. Für einen Augenblick war er überrascht, aber dann machte er sich klar, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb.

Mitgefangen, mitgehangen. Da sie seine Worte von Anfang an mitgetragen hatte, musste sie das Spiel auch weiterhin mitspielen. Sie waren hinter der Flammenwand der eigenen Hölle gewesen, nicht hinter der der Spiegelwelt-Hölle. Das hatte die Wahrheit zu sein, und eine andere Wahrheit durfte niemals zutage treten.

Wenn nur nicht LUZIFER wirklich noch lebte und ihnen irgendwann einen verderblichen Strich durch die Rechnung machen würde!

Die Diskussion wogte noch eine Weile hin und her, doch letztlich gelang es Rico Calderone nicht, die Zweifel der Dämonen zu zerstreuen. Auch wenn Stygia und er behaupteten, es gäbe den KAISER nicht mehr, blieb für die meisten von ihnen das LUZIFER-Rätsel ungeklärt.

Calderone selbst geriet indessen immer mehr ins Zweifeln, doch nun war es zu spät für einen Rückzieher. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine selbstgestrickte Legende aufrecht zu erhalten.

Auch wenn sie ihn eines Tages den Kopf kosten konnte.

***

Lucifuge Rofocale war zufrieden, denn alles hatte sich zum Guten gewendet. Sein Herr und Meister lebte, auch wenn es kurzzeitig anders ausgesehen hatte. Doch mögliche Grabenkämpfe um die Nachfolgeschaft waren abgewendet. Sie hätten die Hierarchie geschwächt und der Stärke der Schwarzen Familie geschadet.

Nur darum ging es Lucifuge Rofocale in seinem Wirken. Als er hinter die Flammenwand der Spiegelwelt-Hölle zurückkehrte, erwartete LUZIFER ihn bereits. Diesmal hielt er für seinen Statthalter keinen Rüffel bereit.

»Du hast gute Arbeit geleistet, Lucifuge«, lobte er ihn stattdessen. »Die Eindringlinge aus der anderen Sphäre sind wieder verschwunden, ohne Schaden anzurichten.«

Demütig senkte Lucifuge Rofocale sein gehörntes Haupt. »Niemand kennt die ganze Wahrheit«, sagte er erleichtert. »Alle können sie nur vermuten, was wirklich geschehen ist.«

Und das war gut so. Je mehr Zweifel blieben, desto weniger Angriffspunkte hatten mögliche Gegner. Dass man immer mit unvorhergesehenen Zwischenfällen rechnen musste, hatte das Eindringen von Rico Calderone und Stygia aus der anderen Sphäre eindringlich bewiesen.

»Deine Feinde haben eine Niederlage erlitten, mein KAISER«, sagte er. »Auch Zamorra und Duval aus der anderen Welt tappen im Dunkeln.«

»Sie töteten einen meiner Helfer«, bestätigte LUZIFER. »Aber sie glauben mich getötet zu haben.«

Jäh pulsierten die Feuerzungen der Flammenwand, als der Herr der Hölle sich zu seiner ganzen Größe aufrichtete. »Mich, den König der Druiden.«

Und er sprach mit der Stimme Merlins, dessen Seele er verschlungen hatte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 783 »Arena der Monster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 786 »Ort ohne Wiederkehr«
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